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Satanische Nachbarn

Arnie Gibson kicherte, als er das Wohnzimmer betrat.

»Was ist so lustig?«, fragte Dolly, seine Frau.

»Es ist wieder jemand da!«

Dolly ließ das Strickzeug sinken. »Wie meinst du das?«

Arnies Gesicht verzog sich. »Frischfleisch, meine Liebe, Frischfleisch...«


Dolly Gibsons Augen weiteten sich erstaunt. Die Unterlippe zuckte. Ein Zeichen, dass sie nervös war. »Und du hast dich nicht getäuscht?«

»Nein, dafür habe ich einen Blick.«

»Ja, ja, ich weiß.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wo bist du denn gewesen?«

»Ich habe meine Runde gemacht. Ein bisschen durch das Haus, verstehst du? Im Flur habe ich sie getroffen. Eine kleine Sahneschnitte. Sie ging zum Lift.«

»Und weiter?« Dolly saß angespannt in ihrem alten Sessel, wobei in ihren Augen ein seltsamer Glanz lag.

»Sie trug einen Korb mit schmutziger Wäsche.«

»Dann will sie in den Keller.«

»Genau, zu den Waschmaschinen.«

Dolly schaute ihren Mann an. Sie sah die Augen hinter der Brille funkeln.

»Wäre das nicht eine Gelegenheit, sie näher kennenzulernen?«

»Darüber habe ich auch nachgedacht.« Er zuckte mit seinen mageren Schultern. »Ich wollte mich erst mit dir besprechen. Wir machen doch alles zusammen.«

»Sehr gut.«

Arnie stellte ein Bein vor. »Du meinst, dass ich mal auf einen Sprung in den Keller fahren soll?«

»Aber immer doch.«

Er kicherte und rieb seine Hände. »Ja, das werde ich tun, und zwar sofort.«

»Ich warte hier.«

Arnie Gibson zog sich zurück. »Ich werde dir dann berichten, was los ist.«

»Tu das, Arnie, tu das...«

***

Der Keller war ein Monster!

Ein gewaltiger Raum, beinahe schon ein Gewölbe mit zahlreichen kreisrunden Augen, die sich bei Hochbetrieb bewegten, in diesem Fall jedoch ruhig standen, bis auf ein Auge, das sich drehte und von einem kalten Neonlicht angestrahlt wurde.

Natürlich waren es keine echten Augen. Die Kreise waren die Fenster der Waschmaschinen, die in diesem unterirdischen Raum standen und von den Mietern benutzt werden konnten, denn in den Wohnungen des alten und auch riesigen Hauses waren keine Waschmaschinen erlaubt. Trotz dieses Mankos waren fast alle Wohnungen vermietet.

Ellen Larkin war an diesem Tag zum ersten Mal in den Waschkeller gefahren. Es spielte keine Rolle, welche der zahlreichen Maschinen sie nahm, das hatte man ihr gesagt. Sie musste nur Geld einwerfen, für das nötige Waschmittel sorgen, dann würde die Maschine anfangen zu arbeiten.

Den breiten Lift hatte sie verlassen. Zum ersten Mal stand sie in dem Gewölbe mit den grauen Wänden, bei denen der Putz an einigen Stellen abgeblättert war, sodass die braunroten Ziegelsteine zu sehen waren.

Sie ging zwei Schritte vor und stellte ihren Korb ab. Es war der Augenblick, als sie von einem Frösteln erfasst wurde. Den Grund konnte sie nicht sagen, aber sie schaute sich um, und dann wusste sie Bescheid.

Es war einfach nur der Keller!

Groß und mit einer einem Keller unüblichen hohen Decke. Aber sie passte zu diesem alten Bau, der Anfang des letzten Jahrhunderts als riesige Mietskaserne errichtet worden war.

Es wäre Ellen Larkin wohler gewesen, wenn sie hier jemanden getroffen hätte. Das war nicht der Fall. Sie hielt sich allein in dem Keller auf und schaute auf die zahlreichen Waschmaschinen mit ihren runden Fenstern, die ihr vorkamen wie tote Glotzaugen. Das war ihr noch nie passiert, aber sie hatte sich auch nie zuvor in einem derartigen Raum aufgehalten. Zwar hatte man ihn ihr beschrieben, aber die Beschreibung war nichts gegen die Realität. Dieser Raum war nichts für sie. Aber die Wäsche musste gewaschen werden, die wusch sich nicht von allein.

Im Moment sah sie nur die Waschmaschinen. Obwohl eigentlich genug Platz war, standen einige von ihnen auch übereinander. Auf den großen hatten die kleineren ihren Platz gefunden. Sollte Hochbetrieb herrschen, kam niemand zu kurz.

Es war ruhig und trotzdem nicht richtig still, denn von irgendwoher hörte sie Geräusche. Zu identifizieren waren sie für Ellen nicht. Sie konnte sich vorstellen, dass irgendwo im Hintergrund Maschinen arbeiteten, die für die Energieversorgung verantwortlich waren, denn dieses Haus verbrauchte Energie.

Ellen Larkin hatte sich vorgenommen, den Keller so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Sie wollte ihre Wäsche waschen und dann verschwinden. Und sie hoffte, dass noch jemand eintraf, der die gleiche Idee hatte.

Der Boden war mit braunroten Steinen belegt. Die Fugen zeigten eine tiefe Schwärze, als wären sie mit Pech bestrichen worden.

Bis zu den Waschmaschinen waren es nur ein paar Schritte. Die legte Ellen schnell zurück, und sie blieb vor der Reihe der Maschinen stehen. Sie konnte sich eine aussuchen. Die höher stehende wollte sie nicht nehmen. Sie entschied sich für eine größere, die direkt vor ihr stand.

Mit der Bedienung kannte sie sich aus. Waschpulver hatte sie ebenfalls mitgebracht, füllte es ein, stellte die Gradzahl ein und stopfte die Wäsche in das offene Loch.

Alles war okay.

Wenig später fing die Maschine an zu laufen. Das verursachte auch Geräusche, aber darüber war sie froh, denn die Stille war schon beklemmend gewesen.

Jetzt hieß es warten, und sie wusste, dass ihr die Zeit lang werden würde. Fragen tauchten auf, und sie musste sich ihnen stellen. War es richtig, dass sie in diese Wohnung eingezogen war? Ja, in der Wohngemeinschaft war ein großer Raum frei gewesen, und er war für sie auch zu bezahlen. Ellen wusste, wie teuer die Wohnungen in der Stadt an der Themse waren. Für Normalverdiener kaum zu bezahlen, da musste man schon in WGs leben.

Die Grundrisse der Wohnungen in diesem Haus waren kreativ, wenn man es mal positiv sah. Einheitsflure wie in den modernen Bauten gab es hier nicht. Auch die Wohnungsgrößen waren verschieden. Ebenso die Flure, die verschieden lang, zudem verwinkelt waren, sodass das Innere des großen Hauses einem Bahnhof glich, der verschiedene Nebengleise hatte.

Ändern konnte Ellen es nicht. Sie hatte es so gewollt, und sie würde sich daran gewöhnen müssen, das hatten ihre Mitbewohner auch getan. Es blieb trotzdem ein gewisser Druck. Man konnte auch von einem Angstgefühl sprechen. Das lag diesmal nicht an der Umgebung, sondern an Ellens Gedanken, denn ausgerechnet jetzt fiel ihr ein, dass in diesem Haus einige Bewohnerinnen verschwunden waren. Spurlos, einfach weg. Von einem Tag zum anderen. Sie waren einfach nicht mehr aufgetaucht. Sie hatten ihre Wohnungen verlassen, ohne sie zu kündigen. Ob man sie jemals gefunden hatte, das wusste Ellen nicht. In diesem Haus aber erzählte man sich immer wieder davon. Wahrscheinlich hätte das Verschwinden nicht mal so große Wellen geschlagen, wäre nicht immer wieder die Polizei erschienen, um bestimmte Fragen nach den Verschwundenen zu stellen.

Wie viele Mieter in dem gewaltigen Komplex wohnten, das wusste Ellen nicht. Es waren eine ganze Menge, alte und junge, Paare mit und ohne Kinder, aber auch Singles. Unterschiedliche Typen, bei denen alles vertreten war.

Ellen lebte in einer WG. Drei Personen teilten sich die Zimmer und kamen gut zurecht.

Sie war allein, und sie blieb allein. Kein Mieter betrat den Keller. Es konnte auch an der Zeit liegen, denn es war soeben Mittag geworden.

Die Trommel drehte sich. Ellen ging auf und ab. Sie schaute dabei zu Boden und zählte die Steine, die sie berührte. Sie war noch jung, gerade einundzwanzig Jahre alt. Dunkelblondes Haar wuchs dicht auf ihrem Kopf. Das Gesicht mit den Sommersprossen wirkte recht schmal. Sie war keine junge Frau, der die Männer nachpfiffen, sie war einfach nur normal, und man konnte sich zudem auf sie verlassen.

Allein sein, sich Gedanken und Vorstellungen zu machen, das lag ihr. Da besaß sie genügend Fantasie. Sie konnte sich vorstellen, dass in diesem Keller plötzlich etwas Böses heranrollte. Eine schwarze Welle, die alles verschlang, auch sie, und dann mit hineinzog in eine gnadenlose Tiefe.

Bei diesen Gedanken erschauderte sie. Und sie blickte sich auch in der Umgebung um, ohne etwas zu sehen. Alles nur Einbildung. Sie war und blieb allein und wartete darauf, die Wäsche endlich aus der Maschine holen zu können.

In der nächsten Woche würde sie wieder zur Uni gehen und ihr Studium der Physik fortsetzen. Da wollte sie alles in Ordnung haben. Dazu zählte auch die reine Wäsche.

Etwas störte sie.

Ellen sah nichts, aber sie hatte ein Geräusch gehört, das hinter ihr aufgeklungen war. Es war nicht beunruhigend, aber sie drehte sich schon um.

Der Fahrstuhl hatte gestoppt. Es war schon mehr ein Lastenaufzug, mit einer Metalltür versehen, die der Fahrgast aufstoßen musste, und das geschah in diesem Moment.

Ellens Herz schlug schneller. Dafür gab es eigentlich keinen Grund, das mochte wohl an der Umgebung liegen – und wenig später atmete sie auf, denn sie hatte die Person gesehen, die aus dem Fahrstuhl stieg.

Es war ein Mann, ein alter Mann.

Die Zahl siebzig musste er längst hinter sich gelassen haben. Er war recht klein, ging leicht geduckt und trug eine dicke Hornbrille, die er auf seiner Nase etwas nach vorn geschoben hatte. Auf seinem Kopf wuchs weißes Haar, das er in der Mitte gescheitelt trug. Die Haut im Gesicht zeigte zahlreiche Falten und auch bräunliche Altersflecken.

Ellen Larkin überlegte. Furcht hatte sie nicht mehr, und sie erinnerte sich daran, dass sie den Mann nicht zum ersten Mal sah. Er war ihr bereits aufgefallen, als sie über den Flur zum Fahrstuhl gegangen war. Er hatte sie angeschaut, kurz genickt und war dann weitergegangen.

Jetzt war er hier.

Aber warum?

Er trug keinen Korb mit Wäsche, was sie schon als etwas unnormal ansah. Der Mann hatte den Fahrstuhl verlassen, war einen Schritt nach vorn gegangen, stemmte seine Hände in die Hüften und schaute Ellen Larkin an.

Sie wich dem Blick nicht aus. Die Kleidung passte zu dieser alten Person. Eine unmoderne braune Cordhose, eine ebenfalls braune Weste und ein Hemd, dessen Farbe nur schwer zu bestimmen war.

Ellen wusste nicht, was der Mann hier unten suchte, und sie fragte sich, ob er etwas von ihr wollte. Sie war neu hier. Sie war von Hause aus so erzogen worden, dass sich die neue Person den älteren Bewohnern vorstellte.

Sie gab sich innerlich einen Ruck, ging auf den Mann zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Hallo, ich bin Ellen Larkin und wohne seit genau sechs Tagen in diesem Haus.«

Der Mann nickte. Er nahm ihre Hand nicht, aber er sagte: »Ich habe dich schon gesehen.«

Ellen zog die Hand wieder zurück. »Ja, ich habe Sie ebenfalls schon gesehen.«

»Wir wohnen wohl auf einer Etage«, sagte er.

»Das kann gut sein.«

Er lächelte sie an. Dagegen hätte Ellen nichts gehabt, aber genau dieses Lächeln gefiel ihr nicht. Es war irgendwie wissend, auch hintergründig. Verlogen möglicherweise, und das bei diesem alten Mann, der recht klein war.

Sie konnte nichts daran ändern, dass er auf sie zukam, aber auf dem faltigen Kinn malten sich die Lippen ab, die sich jetzt teilten, denn es war eine Zungenspitze zu sehen, die die Lippen mit schnellen Bewegungen umleckte.

»Du bist schön!«, flüsterte der Mann.

Ellen atmete scharf ein. Auf ein Kompliment dieses Typen konnte sie gut und gern verzichten. Sie wollte ihm eine entsprechende Antwort geben, doch das schaffte sie nicht, denn sie fühlte sich plötzlich wie eine Gefangene. Das mochte am Blick seiner Augen liegen, der sich verändert hatte.

Sie suchte nach einer Beschreibung, fand sie auch und erschrak selbst über das Wort.

Gierig! Ja, dieser Blick war gierig. Ähnliches kannte sie, denn es gab Typen, die andere Menschen – besonders Frauen – mit den Blicken auszogen.

Aber dieser Alte?

Er schaute nicht nur, er sprach sie auch an. »Fleisch«, flüsterte er, »frisches Fleisch.«

»Bitte?«

»Dein Fleisch meine ich, Süße.«

Ellen hatte die Worte genau verstanden. Sie glaubte, im falschen Film zu sein. Dieser alte geile Bock, was erlaubte er sich?

»Ich denke, ich habe mich verhört. Und ich bitte Sie, dass Sie mich jetzt allein lassen.«

»Ach, du schickst mich weg?«

»Ja, das tue ich.«

Er grinste und sagte dabei: »Du bist dumm, sehr dumm, man schickt mich nicht weg. Im Gegenteil, man freut sich, wenn ich da bin. Ich freue mich ja auch über dich, süße Ellen...«

Der dreht am Rad, der hat nicht mehr alle stramm. Hat vielleicht aus Versehen zu viel Viagra geschluckt.

Sie wurde allmählich sauer. Ich sollte ihm in die Eier treten!, dachte sie, und dabei zuckte ihr rechter Fuß.

»Böses Mädchen!«, flüsterte der Alte. Er bewegte seinen rechten Arm und griff hinter seinen Rücken. Schnell wurde die Hand wieder sichtbar, und diesmal hielt sie einen Revolver fest, dessen Mündungsloch auf ihren Oberkörper zeigte...

***

Jetzt ist er völlig durchgedreht!, dachte Ellen. Das ist verrückt. Das ist absolut abgefahren, der Alte dreht durch!

Ellen Larkin spürte, wie etwas in ihr hochstieg und sie wütend machte, bestimmt rötete sich dabei ihr Gesicht, aber das war ihr jetzt egal. Sie konnte es nicht fassen. Dieser kleine Mensch mit dem Faltengesicht bedrohte sie tatsächlich mit einer Waffe!

Aus ihrem Mund drang ein Stöhnen, denn irgendwie musste sie sich Luft verschaffen.

Sie war wütend und ängstlich zugleich, denn es war nicht jedermanns Sache, in die Mündung eines Revolvers zu schauen und dabei ruhig zu bleiben. Sie sah auch, dass der dünne Zeigefinger des Alten den Stecher berührte. Ein Zucken nur, und die Kugel würde sie treffen.

Das war nicht zu fassen, ihr kam in diesem Keller alles so abgedreht vor. Da hatte sich die Realität zurückgezogen. Und doch musste sie zugeben, dass sie noch vorhanden war, denn sie bildete sich den Alten und seine Waffe nicht ein.

»Was soll das? Wollen Sie mich erschießen oder was?«

»Ich will dich.«

»Ach, und weiter?«

»Ich will dich für ihn.«

Genau diese Erklärung begriff sie nicht. Aber sie passte zu dieser ganzen Situation. Sie war einfach völlig daneben, aber es war kein Spaß mehr, das wusste sie auch.

»Okay, okay, was soll ich tun?«

»Du drehst dich nach links und gehst vor mir her.«

»Und dann?«

»Geh einfach.«

Ellen schluckte. Ja, das war kein Spaß mehr. Das war ernst. Sie sollte gehen, und sie würde damit in ein Gebiet kommen, das sie nicht kannte. Der Keller war viel größer, als er hier aussah. Zu den Mietwohnungen gehörten Kellerräume. Das galt auch für ihre Wohnung, nur hatte sie ihren Keller noch nicht gesehen.

Sie ging. Ihr Herz klopfte so schnell wie noch nie zuvor. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, steigerte sich ihre Angst, und irgendwann blieb sie einfach stehen.

»Geh weiter!«

»Nein!« Sie sah nicht, dass der Alte seine Hand anhob, dann schlug er mit der Waffe zu und traf den Hinterkopf der jungen Frau.

Ein stechender Schmerz jagte durch ihren Kopf. Sie duckte sich, um einem zweiten Treffer zu entgegen, doch darauf verzichtete Arnie Gibson.

Er schaute sich sein Opfer an. Er sah, dass sich diese Ellen Larkin noch gut auf den Beinen hielt. Sie war recht hart im Nehmen, wobei an ihrem Hinterkopf unter den Haaren die Haut aufgeplatzt war und sich ein roter Blutfleck zeigte.

Ellen ging nicht mehr normal. Sie blieb dann auch stehen und presste die Hände gegen den Kopf. Dabei stöhnte sie und tat auch nichts dagegen, als Arnie Gibson mit der freien Hand zupackte und seine Finger in ihre linke Schulter grub.

Er stieß sie vor, ohne sie loszulassen. Tränen verschleierten den Blick der jungen Frau. Sie sah nicht mehr so genau, wohin man sie schaffte. Immer wieder erhielt sie einen Stoß in den Rücken, der sie weiter in den ihr unbekannten Teil des Kellers trieb.

»Er wird sich freuen.« Der Alte keuchte und fing an zu husten. »Ja, das wird so sein...«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich will nichts von dir. Er will etwas.«

»Wer ist er?«

»Das wirst du sehen.« Wieder stieß er zu und trieb sein Opfer vor sich her.

Ellen Larkin ging einfach weiter. Sie hatte an Widerstand gedacht, dann aber war sie von diesem Schlag am Hinterkopf getroffen worden, und jetzt konnte sie alles andere vergessen.

»Halt!«

Ellen stoppte. Sie wurde wieder angefasst und dann nach rechts gedreht. »Bleib hier stehen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Schon gut.«

Ellen wischte über ihre Augen. Sie wollte die Tränen wegwischen, um normal sehen zu können. Das gelang ihr auch, doch viel mehr erkannte sie nicht. Vor ihr lag eine Tür, und hier unten musste der Zugang zum Keller sein.

Wie genau die Tür aussah, bekam sie nicht mit. Sie sah, dass der Alte sie aufschloss. Jetzt hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, ihm zu entkommen, aber es war zu spät. Der Kerl drehte sich um und ließ sie in die Mündung der Waffe schauen.

»Komm näher, mein Täubchen...«

»Und dann?«

»Der Keller wartet auf dich.«

»Nein! Nein! Ich will nicht. Nein, ich gehe nicht in dieses dunkle Loch.«

Etwas Kaltes strich über ihr Gesicht. Im ersten Moment wusste sie nicht Bescheid, dann aber war ihr klar, dass es sich um die Mündung des Revolvers handelte.

»Ich kann dir auch dein Gesicht zerschießen.«

Ellen Larkin schluckte. Sie war nicht mehr fähig, etwas zu sagen.

Die offene Tür wartete auf sie. Erneut stieß die Hand gegen Ellens Rücken. Es gab niemanden, der sie hielt. Sie stolperte nach vorn und hinein in den Keller, der für sie nichts anderes war als ein dunkles Loch, das dann stockfinster wurde, als Arnie Gibson die Tür hinter ihr zu drosch...

***

Sie stand in der Finsternis und dachte darüber nach, ob das, was sie hier erlebte und durchmachte, alles nur ein böser Traum war. Das war es leider nicht. Sie lag nicht in einem Bett, und sie saß auch nicht in einem Sessel, in dem sie eingeschlafen war. Sie stand irgendwo in einem fremden Keller und war von einer tiefen Dunkelheit umgeben. Es gab kein Licht, nicht mal der kleinste Funke war zu sehen. Es gab nur die Dunkelheit in diesem Verlies, von dem sie nicht wusste, wie es aussah.

Zeit verstrich. Sie stand auf der Stelle und wagte nicht, sich zu bewegen. Sie dachte aber daran, dass sie ab jetzt ihre anderen Sinne einsetzen musste, wenn es ihr schon nicht gelang, einen Lichtschein herbeizuzaubern.

Irgendwann fing sie an, sich zu bewegen. Sie ging den ersten Schritt nach vorn, was auch recht gut klappte. Einen zweiten schaffte sie ebenfalls, ohne gegen ein Hindernis zu stoßen. Sie wollte auch einen dritten gehen, aber dazu kam es nicht, denn etwas stoppte sie. Es war keine Wand, kein hartes Hindernis, sondern ein Geräusch, das sie noch nie zuvor gehört hatte.

Es klang schlimm.

Auch so triumphierend. Über ihren Körper rann ein Schauer. Obwohl es dunkel war, bohrte sie ihren Blick nach vorn, denn sie rechnete damit, dass sie irgendwann etwas zu sehen bekam.

Nichts.

Es blieb nur finster, aber auch das Geräusch wiederholte sich, und es hatte seinen Ursprung hier im Keller.

Keuchen?

Ja! Aber auch noch etwas, das viel schlimmer klang. Kein Keuchen, sondern ein widerliches Schmatzen, als würde vor ihr in die Dunkelheit ein hungriges Ungeheuer lauern...

***

Dolly Gibson stand schon im Flur, als sie hörte, wie jemand den Schlüssel in das Schloss schob. Sie wusste, dass es ihr Mann war, und starrte gespannt auf die sich öffnende Wohnungstür, die nur langsam aufgeschoben wurde.

Sie wusste Bescheid. Arnie hatte es mal wieder geschafft.

Jetzt betrat er die Wohnung. Er hielt den Kopf gesenkt, schloss die Tür und schob einen Riegel vor. Erst dann drehte er sich um, wobei er auf dem Teppichboden ein leises Scharren hinterließ.

Dolly konnte es kaum aushalten. Sie platzte beinahe vor Spannung. »Und? Hast du es geschafft?«

Arnie hob den Kopf an und kicherte. Die Arme hatte er dabei angewinkelt und seine Hände bildeten Fäuste.

Seine Frau sprang darauf an. »Ja, ja, ja!«, jubelte sie. »Das ist es doch. Das ist stark. Du hast sie dir einfach geschnappt?«

»Die Gelegenheit war günstig.«

»Frisches Fleisch?«

»Sehr frisches«, flüsterte er und nickte. »Sie war noch jung und wollte waschen.«

»Läuft die Maschine noch?«

»Ich habe sie nicht abgestellt.«

Dolly lachte hart. Dann wuchtete sie ihren Körper herum und lief ins Wohnzimmer. Dort hing ein langer ovaler Spiegel an der Wand, vor dem sie für einen Moment stehen blieb und sich betrachtete.

Sie sah eine Frau mit dunkelbraunen Haaren, die recht flach auf dem Kopf lagen und von der Stirn her nach hinten gekämmt waren. Deshalb ließen sie viel von ihrem Gesicht frei, in dem die große Brille auffiel, die von einer recht starken Nase gehalten wurde. Der Mund war schmal, das Gesicht in der unteren Hälfte faltig, und die Augen sahen hinter den Brillengläsern übergroß aus.

Auch Dolly Gibson trug eine braune Weste. Darunter einen rosafarbenen Pullover, der an seinem Halsausschnitt einen gehäkelten weißen runden Kragen aufwies.

Wer die beiden Menschen sah, der musste zugeben, dass sie zueinander passten. Da hatten sich zwei gesucht und gefunden.

»Kommst du, Arnie?«

»Ja, ja. Ich hole mir nur aus der Küche etwas zu trinken.«

»Bring mir was mit.«

»Gut.«

Dolly wartete im Sessel sitzend auf ihren Mann, der bald kam und zwei Gläser mitgebracht hatte. Unter seinen Arm hatte er eine Flasche geklemmt.

»Wodka?«, fragte Dolly kichernd.

»Klar.«

»Den haben wir uns auch verdient. Gönne dir einen Doppelten, du hast die Belohnung verdient.«

Das musste man Arnie nicht zweimal sagen. Er gönnte sich den Schluck und vergaß auch seine Frau nicht.

Die nahm das Glas gern entgegen. Sie hob es an und nickte ihrem Mann zu. »Auf die neue Tat.«

»Ja, das war mal wieder nötig.«

Sie leerten ihre Gläser. Dolly schnalzte mit der Zunge. »Glaubst du, dass er schon auf Nachschub gewartet hat?«

»Klar.«

Sie nickte. »War es schwer? Hat sie Widerstand geleistet?«

»Nein, ich war zu gut.«

»Du hattest deine Waffe?«

»Ja, sie war das Argument. Jetzt ist die Neue im Keller.«

»Und wie heißt sie?«

Arnie Gibson lachte etwas debil auf. »Sie hat sich mir als Ellen Larkin vorgestellt.«

Dolly grinste breit. »Wir sind gut«, sagte sie dann, »einfach super. Gibt es ein besseres Paar als uns?«

»Ich kenne keines.«

»Ich auch nicht, Arnie.« Sie reichte ihm das leere Glas rüber. »Komm, gib mir noch einen Schluck.«

Arnie goss ein. Auch er kippte bei sich noch mal nach. »Auf ein Leben, auf ein sehr langes Leben, Dolly.«

»Ja, auf ein sehr, sehr langes...«

***

Der Abend bei Shao und Suko war nett gewesen. Es hatte etwas zu essen und auch zu trinken gegeben, und ich war der einzige Gast. Aber es ging nicht nur um das leibliche Wohl, die beiden wollten darüber Bericht erstatten, was ihnen in Shanghai widerfahren war. Dorthin waren sie ohne mich geflogen, um dem Hilferuf eines alten Freundes zu folgen. Es war kein Vergnügen für sie gewesen, denn sie waren in die Shanghai-Falle geraten.

Sie hatten beide alles überstanden, waren zufrieden, und Shao hatte mal wieder ein Essen zubereitet, das man als eine Mischung aus europäischer und asiatischer Küche bezeichnen konnte. Es schmeckte mir fantastisch, besonders die scharf gewürzten Nudeln und dazu das kurz angebratene Putenfleisch.

»Zufrieden?«, fragte Shao.

Ich winkte ab. »Mehr als das.«

»Das war alles frisch.«

»Habe ich gemerkt.«

»Und jetzt haben wir für dich noch einen tollen Reiswein mitgebracht, John.«

»Ach? Nur für mich.«

»Wir gönnen uns auch einen Drink.«

»Das wollte ich auch meinen.«

Der Wein wurde von Suko serviert. Ich probierte ihn und musste den beiden zugestehen, dass er wirklich fantastisch war. Kein Vergleich mit den Reisweinsorten, die in einem normalen China-Restaurant serviert wurden.

Ich hatte nicht vor, unbedingt lange zu bleiben. Für Suko begann morgen früh wieder der Dienst, und auch ich würde mich an meinen Schreibtisch hocken.

Über den Fall, den die Conollys und ich in Tirol erlebt hatten, waren Shao und Suko bereits informiert und auch darüber, dass die Conollys einen neuen Gast bei sich aufgenommen hatten. Eine gewisse Serena, deren Blut die blonde Bestie Justine Cavallo getrunken hatte und deswegen in eine kaum vorstellbare Schwäche gefallen war. Dass da noch etwas auf uns zukam, war uns allen klar.

Noch vor zweiundzwanzig Uhr verließ ich die beiden und ging nach nebenan in meine Wohnung. Draußen war es längst dunkel geworden, was darauf hinwies, dass sich der Sommer allmählich verabschiedete. Das war eben der Lauf der Welt.

Lange wollte ich nicht mehr aufbleiben. Mit recht müden Schritten ging ich durch meine Wohnung und warf dabei automatisch einen Blick auf das Telefon.

Es blinkte. Jemand hatte angerufen. Die Nummer war unterdrückt worden. Egal, er würde wieder anrufen, dessen war ich mir sicher, und ich hatte mich kaum mit dem Gedanken angefreundet, da meldete sich der moderne Quälgeist erneut.

Diesmal erfuhr ich, wer etwas von mir wollte. Es war Johnny Conolly, mein Patenkind, das mittlerweile auch schon erwachsen war.

»Das ist eine Überraschung«, sagte ich. »Was verschafft mir denn die große Ehre?«

»Ich muss mit dir reden, John.«

Die Stimme hatte leicht gepresst geklungen. So rechnete ich damit, dass John Probleme hatte. »Dann man raus damit.«

»Eines vorweg, bitte. Sag nicht meinen Eltern, dass wir miteinander gesprochen haben.«

»Okay. Aber warum nicht? Geht es um eure neue Mieterin?«

»Nein, das hat mit Serena nichts zu tun. Ihr geht es übrigens gut. Sie hat sich gut eingelebt.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Ich hörte Johnny schnaufen, danach stellte er die Frage.

»Würdest du mit ins Boot steigen, wenn ich dir etwas Bestimmtes erzähle?«

Ich wunderte mich über die Ausdrucksweise. Johnny machte es doch sonst nicht so kompliziert.

Ich stellte eine Gegenfrage. »Könnte das nach Ärger riechen?«

»Kann sein.«

»Dann raus damit.«

Zuerst erfuhr ich, dass Sheila und Bill Conolly nicht im Haus waren. Ebenso verhielt es sich mit ihrem Gast, der rothaarigen Serena. Ich wollte auch nicht wissen, wohin sie an diesem Abend gegangen waren, denn Johnny sprach jetzt von seinem Problem.

»Ich habe eine Studienkollegin mit dem Namen Ellen Larkin.«

»Okay. Und weiter?«

»Sie ist verschwunden.«

»Ähm – wie?«

»Ja, John. Von einen auf den anderen Tag ist sie plötzlich weg gewesen. Sie ließ sich nicht mehr blicken.«

»Hat sie das Studium aufgegeben?«

»Nein, niemals. Die ist zu ehrgeizig.«

»Und welchen Grund könntest du dir vorstellen?«

»Darüber habe ich mir den Kopf zerbrochen, ich bin nur zu keiner Lösung gekommen, die mich zufriedenstellt.«

»Hast du denn echte Nachforschungen angestellt?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Sieht nicht gut aus, wenn ich ehrlich sein soll. Ich habe schon Probleme. Sie ist nicht mehr dort, wo sie eigentlich sein sollte.«

»Aha. Und wo wäre das gewesen?«

»In ihrer Wohnung. Das heißt, in ihrer Wohngemeinschaft. Da lebt sie mit zwei anderen Studentinnen zusammen. Die wissen auch nichts. Sie ist einfach weg.«

»Und wie?«

»Das ist ja der Grund, warum ich mir Sorgen mache. Sie hat die Wohnung mit einem Korb voller Schmutzwäsche verlassen. Sie wollte unten im Haus waschen, doch dazu ist es irgendwie nicht mehr gekommen. Sie war plötzlich weg.«

»Und was war mit der Wäsche?«

»Sie war ebenfalls verschwunden.«

Ich dachte einen Moment lang nach, um dann die nächste Frage zu stellen. »Hast du etwas unternommen?«

»Ja, ich habe mit ihren beiden Mitbewohnerinnen gesprochen. Die konnten mir auch nichts sagen.«

»Haben sie sich denn an die Polizei gewandt?«

»Nein, das haben sie nicht, soviel ich weiß. Sie hoffen ja noch immer auf eine Rückkehr. Aber da hat sich nichts getan. Weg ist weg, kann man da nur sagen.«

»Und jetzt machst du dir Gedanken?«

»Ja, die mache ich mir.«

»Warum? Ist diese Ellen Larkin deine neue Flamme?«

»Nein, John, das ist sie nicht. Wir mögen uns einfach. Wir haben oft zusammengearbeitet. Von ihr kann man wirklich was lernen. Ja, wir hatten uns ja auch verabredet, um einen Kursus zu besuchen. Dazu ist es dann nicht mehr gekommen, weil sie verschwunden war.«

»Wie lange schon?«

»Ich würde sagen, dass es drei Tage sind.«

»Das ist ja nicht viel und...«

Er unterbrach mich. »Nicht so, John. Ganz und gar nicht. Das muss man anders sehen.«

»Und wie?«

»John, ich habe ein ungutes Gefühl, ehrlich. Da muss was passiert sein.«

»Und jetzt bist du der Meinung, dass ich mich darum kümmern sollte?«

»Richtig.«

»Aber das ist nicht mein Job, Johnny. Ich könnte den Kollegen der Vermisstenabteilung Bescheid geben, das wäre am besten.«

»Nein, besser nicht.«

»Und warum nicht?«

»Wir müssen uns darum kümmern, ich habe einfach das Gefühl, dass mehr dahintersteckt.«

»Und was?«

»Keine Ahnung. Das weißt du doch selbst, wenn sich dein Gefühl bei dir meldet und dir erklärt, dass einiges nicht in Ordnung ist.«

Ich wusste, worauf Johnny hinauswollte, und war darum bemüht, den Ball flach zu halten. »Nun ja, ich weiß nicht, ob man das miteinander vergleichen kann.«

»Ich sehe das so.«

»Gut, Johnny. Dann frage ich dich, ob du mittlerweile einen Plan geschmiedet hast, wie es weitergeht oder weitergehen könnte.«

»Ja, das habe ich.«

»Raus damit!«

»Wir statten dem Haus einen Besuch ab.«

»Okay. Aber warum sagst du Haus?«

»Weil es eine Institution ist, finde ich. Ein gewaltiger Bau, ein alter Kasten. Mit langen Fluren versehen und einem gewaltigen Keller. Die Wohnungen verteilen sich zwar nur auf sechs Etagen, aber das Haus ist sehr breit.«

»Alles klar. Und wo finde ich es?«

Johnny nannte mir die Anschrift und erklärte, dass man es nicht übersehen konnte. »Klassizismus, John. Hinzu kommt die Bauweise aus Backstein.«

»Dann weiß ich ja einiges, das mich weiterbringen kann. Kennst du auch die beiden Frauen, die mit Ellen Larkin zusammen wohnen?«

»Ja, sie studieren auch. Die eine heißt Kelly Gibbs, die andere Studentin hört auf den Namen Marina Costa. Sie ist eine Farbige und stammt aus der Karibik, glaube ich.«

»Okay, dann werden wir sie mal fragen.«

»Das habe ich doch schon, es hat nichts gebracht, John.«

»Hast du eine andere Idee?«

»Ja. Ich glaube, dass Ellen Larkin das Haus gar nicht verlassen hat. Sie ist noch drin. Da muss irgendetwas mit ihr passiert sein. Dieses Haus ist wie eine riesige Falle. Wenn du es betrittst, schnappt sie gnadenlos zu.«

»Das weißt du?«

Er lachte bitter. »Das nehme ich an.«

»Und wenn sie das Haus doch verlassen hat?«

»Wohin denn? Doch nicht, um zu verschwinden.«

»Johnny, so würde ich das nicht sehen. Tut mir leid, ich finde, wir sollten mal positiv denken.«

»Das tue ich immer. In diesem Fall habe ich meine Probleme damit. Da ist was passiert.«

»Gut, dann schauen wir uns das Haus an. Wir besuchen die beiden Studentinnen in der WG.«

Plötzlich konnte Johnny wieder lachen. Er fragte: »Soll ich zu dir kommen? Das ist näher. Ich habe den Roller startbereit.«

»Du meinst jetzt?«

»Klar.«

Ich stöhnte auf. »Bitte, Johnny, alles was recht ist, aber das bitte nicht. Wirklich nicht. Heute Abend fühle ich mich nicht dazu in der Lage. Ich bin zwar nicht kaputt, aber trotzdem ziemlich müde. Jetzt noch irgendwohin zu fahren, da habe ich wirklich keinen Bock drauf. Das musst du verstehen.«

Johnny schwieg. Er war nicht begeistert, was ich ihm nicht mal verdenken konnte. Er wollte wissen, ob ich einen besseren Vorschlag hatte.

»Ja, wir treffen uns morgen in der Früh. Dann können wir noch mal über den Fall reden.«

Von Johnny hörte ich eine Weile nichts. Danach sein Atmen. »Also gut, John, wenn du meinst, machen wir es so. Aber wir können vorher noch telefonieren.«

»Das versteht sich.«

Wir wünschten uns noch gegenseitig eine ruhige Nacht, dann war das Gespräch beendet. Ich blieb neben dem Telefon stehen und dachte über das Gehörte nach, wobei ich mich fragte, ob ich mich richtig verhalten hatte. Im Prinzip schon, aber Johnny hatte ich mit meiner Reaktion nicht zufriedengestellt, das wusste ich genau. Er war jemand, der nicht warten wollte und ein Problem immer sofort anging. Die Nacht jedenfalls würde ihm lang werden.

Die verschwundene Studentin kannte ich nicht. Sie war zudem erst seit drei Tagen weg, und da brauchte man kaum misstrauisch zu werden. Die Kollegen von der anderen Abteilung hätten mich nur angesehen und den Kopf geschüttelt, wenn ich dieses Verschwinden gemeldet hätte. Da griff man noch nicht ein, zumindest nicht bei einer erwachsenen Person.

Klar, dass sich Johnny Conolly Sorgen machte. Er war ein gebranntes Kind, das das Feuer scheut. Auf ihn und seine Eltern war schon einiges zugekommen. Sie führten nicht gerade ein normales Leben, ebenso wie ich. Irgendwie hatte das Schicksal für sie immer mal wieder einen negativen Schlag bereit, der sie in Fälle hineinstürzte, die für die anderen Menschen nicht nachvollziehbar waren.

Wir würden am anderen Morgen weitersehen. Da konnte sich Johnny auf mich verlassen.

Mit diesem Gedanken im Kopf ging ich ins Bett. Eigentlich hatte ich vorgehabt, tief und fest zu schlafen, doch das schaffte ich nicht, denn meine Unruhe ließ es nicht zu. Als wollte mir eine innere Stimme sagen, dass ich etwas falsch gemacht hatte...

***

Johnny war unterwegs!

Er hatte es im Haus einfach nicht ausgehalten. Zwischen den vier Wänden wäre er sich vorgekommen wie in einem Knast.

Wann seine Eltern mit ihrem Gast Serena zurückkehren würden, wusste er nicht. Es war für ihn auch nicht wichtig. Er war alt genug, um sich allein durchzuboxen, und er hätte keine ruhige Minute in der Nacht gehabt. Es war besser, wenn er noch in der Nacht etwas unternahm. Außerdem war es so spät auch noch nicht.

Einen exakten Plan hatte er nicht. Wohl so etwas wie einen Anfang. Er wollte sich mit Kelly Gibbs und Marina Costa treffen. Sie wussten Bescheid und hatten nichts dagegen, dass Johnny sie zu dieser späten Stunde noch aufsuchte.

Mit seinem Roller kam er gut durch die Stadt. Die großen Krawalle gehörten erst mal der Vergangenheit an. Hier und da waren noch Spuren zu sehen, aber auch die würden bald verschwunden sein.

Das Haus war ein mächtiger Bau. Er lag im Stadtteil Maida Vail, zwischen dem breiten Westway im Süden und einem Kanal im Norden. Einen Teil der Gegend nannte man auch Little Venice, also Klein Venedig, denn dort war der Kanal zu einem kleinen Gewässer aufgestaut worden, wo auch Boote fuhren.

Das alte Haus stand dort wie ein breiter Wachtposten. Jeder sah es schon aus einer gewissen Entfernung, und auch derjenige, der aus der nahen U-Bahn-Station stieg, bekam es in seinen Blick.

Johnny behielt es nicht mehr im Auge. Er wusste, wie er zu fahren hatte, und suchte nur nach einem Parkplatz für seinen Roller. Der war schnell gefunden. In einer schmalen Stichstraße, die zum Kanal führte, fand er einen Platz.

Johnny ging zu Fuß zurück. Neben dem Bau kam er sich sehr klein vor. Er schaute in die Höhe, sah die vielen Fenster, von denen die Hälfte noch erhellt waren.

Das Außenlicht gab genügend Helligkeit. Es erreichte auch die Gehsteige vor dem Haus. Und es schien auf ein Vordach, das von vier Säulen gestützt wurde.

Johnny schlenderte auf die breite Tür zu. Im Moment kam niemand aus dem Haus, der ihm vielleicht die Tür geöffnet hätte. Er musste schellen, das war mit den Mädels so verabredet.

Sie wohnten nicht ganz oben, sondern im dritten Stock. Das wusste Johnny auch, und er hoffte, dass er den Weg sofort finden würde, denn er hatte mal gehört, dass dieses Haus auch ein riesiges Versteck war.

Er suchte die Klingelschilder ab und hatte Glück. Von innen näherte sich ein alter Mann, der eine Uniform trug. Wahrscheinlich war er auf dem Weg zur Nachtschicht. Dabei telefonierte er und hatte keinen Blick für die Umgebung. Auch als er die Tür öffnete, nahm er Johnny so gut wie nicht zur Kenntnis, so konnte Conolly junior über die Schwelle ins Haus schlüpfen.

Er blickte noch zurück und stellte fest, dass der Mann in der Dunkelheit untertauchte.

Im Hausflur stand er jetzt allein. Bei diesem alten Haus hatte er den Eindruck, dass ein schweres Gewicht auf ihm lasten würde. Alles war hier gewaltig. Die Wände, die Decke, die breiten Stufen der Treppe, die sich in die Höhe schraubten und aus alten, aber festen Steinen bestand. Ebenso passte das Holzgeländer dazu. Die Wände zeigten eine graue Farbe. Etwas Freundliches war nicht zu entdecken. Keine Malerei an der Wand, und Johnny wurde bei diesem Haus an einen Bunker erinnert. Aber es war auch einer, in dem es Fahrstühle gab. Die waren nachträglich eingebaut worden. Zu den kleinen Boxen gehörten sie nicht, das war schon an der Breite der Türen zu erkennen.

Johnny musste in die dritte Etage. Er hatte keine Lust, die Treppe zu nehmen, und wollte sich auch nicht länger hier unten aufhalten. Ihm fiel noch das Schild auf, dessen Pfeil zur Treppe wies, wo der Weg auch in den Keller führte.

Wohl war ihm nicht zumute. Da er es bereits geschafft hatte, ins Haus zu gelangen, wollte er seine Ankunft anmelden. Das passierte per Handy.

Kelly Gibbs hob ab.

»Ich bin es«, sagte Johnny.

»He, cool. Allein?«

»Ja.« Er schaute sich um. »Ich bin auch schon im Haus.«

»Dann komm hoch.«

»Okay, bis gleich.« Johnny ließ das Handy verschwinden. Er konnte zwischen drei Fahrstuhlkabinen wählen und entschied sich für die in der Mitte. Als er die Metalltür aufgezogen hatte, wunderte er sich über die Größe der Kabine. Doch irgendwie passte sie zu dem Haus, denn hier war nichts klein.

Der Fahrstuhl konnte auch als Lastenaufzug benutzt werden, so geräumig war er. Johnny hatte den Eindruck, dass er langsam seinem Ziel entgegen geschaukelt wurde. Hin und wieder zitterte der Boden. Rumpelnde Laute hörte er ebenfalls, und er war froh, als der Fahrstuhl sein Ziel erreicht hatte.

Er stieß die Tür auf. Sein Blick fiel in einen breiten Flur. Hier hätte ein Kleinwagen fahren können, ohne mit den Seitenspiegeln gegen die Wände zu stoßen.

Es brannte Licht. Die Lampen unter der Decke hatten eine Metalleinfassung. Ihr Licht war nicht eben blendend hell, aber es reichte für eine Orientierung aus.

Johnny dachte nach. Jede Wohnung hatte eine Nummer. Die hatte man ihm auch gegeben. Allerdings war das noch Ellen Larkin gewesen. Jetzt dachte Johnny darüber nach, welche Zahl es war.

Dann fiel es ihm wieder ein. Die Nummer zwanzig. An der Wand hingen Hinweise aus Zahlen. Der Besucher konnte sich nach rechts und nach links wenden.

Johnnys Weg führte nach rechts. Er konzentrierte sich auf die Türen – und zuckte leicht zusammen, als in der Nähe eine Tür geöffnet wurde und sich ein Mann ins Freie schob.

Ein alter Mann. Er ging leicht gebeugt, auf seinem Kopf wuchs das weißgraue Haar dünn. Durch die großen Gläser einer Brille starrte er Johnny an, sodass dieser den Eindruck hatte, von einem schon tödlichen Blick getroffen zu werden.

Der Mann sagte nichts. Er ging an Johnny vorbei und blieb an einem der Fahrstühle stehen. Dort drehte er den Kopf, um Johnny noch mal anschauen zu können. Trotz der Entfernung fror Johnny, als ihn der harte Blick erwischte. Er wusste nicht, was er dem Mann getan hatte, aber Freunde würden sie niemals werden.

Wenig später stand er vor der richtigen Tür, die aussah wie alle hier im Haus. Er entdeckte eine Klingel, die er nicht betätigen musste, denn die Tür wurde von innen aufgezogen.

Kelly Gibbs stand vor ihm. Sie trug grüne Leggings und ein weißes Hängerkleid. Das blonde Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Kelly war auch nicht geschminkt, deshalb fielen Johnny nun die Sommersprossen auf.

»Komm rein.«

»Danke.«

Hinter ihm wurde die Tür zugedrückt, und Johnny schaute sich erst mal um. Auch hier war der Flur breiter als normal.

Auch länger, und von ihm zweigten einige Türen ab, die zu den verschiedenen Zimmern führten. Er selbst war hier fremd und wollte von sich aus nichts unternehmen.

Kelly stemmte ihm ihre Handflächen in den Rücken und schob ihn auf die vor ihm liegende halb geöffnete Tür zu.

»Geh da rein.«

Johnny gelangte in einen Wohnraum. Beherrschend war die Sitzlandschaft, die man auch als eine Liegelandschaft hätte ansehen können. Eine Glotze gab es, einen Schrank, Laptops waren auch vorhanden und ein Regal mit Flaschen.

»Hau dich hin, Johnny.«

»Okay.« Er tat es und stellte fest, dass es wirklich mehr ein Liegen als ein Sitzen war.

»Möchtest du etwas trinken?«

Johnny nickte. »Wasser, wenn möglich.«

»Hole ich dir.« Kelly Gibbs verschwand in einem anderen Raum. Es war die Küche, wie Johnny sehen konnte.

Kelly brachte eine Wasserflasche und zwei Gläser. Sie schenkte auch ein, bevor sie Johnny zunickte.

»Ist das okay?«

»Klar.«

Beide tranken. Kelly ließ sich zurückfallen und streckte ihre Beine aus. »Und jetzt sag doch mal, warum du hier erschienen bist. Nur wegen Ellen, oder willst du Spaß mit mir und Marina haben?«

Kelly war als heiße Nummer bekannt. Für sie war das wohl schon normal, dass sich zwei einen teilten, aber deswegen war Johnny nicht gekommen. Er ging auch nicht auf den Vorschlag ein und blieb ungewöhnlich ernst.

»Ich suche wirklich Ellen.«

Kelly verzog die sinnlichen Lippen. »Bist du so scharf auf sie? Auf die graue Maus?«

»Das hat damit nichts zu tun. Ich suche sie, weil ich mir Sorgen um sie mache. Sie ist einfach weg. So mir nichts, dir nichts. Da kann doch was nicht stimmen.«

Kelly hob die Schultern.

Damit gab sich Johnny nicht zufrieden. »Und was sagt Marina dazu?«

»Das Gleiche wie ich.«

»Wo steckt sie eigentlich?«

»Im Bad. Macht sich frisch.«

»Aha.« Johnny trank einen Schluck.

»Du wirst von ihr auch nichts anderes hören als von mir. Wir sind uns da einig.«

»Ja, ja, das kann ich mir denken. Aber irgendeine Spur muss sie doch hinterlassen haben.«

»Hat sie aber nicht.«

»Sie wollte in den Keller – oder?«

Kelly hob ihre Augenbrauen und starrte Johnny an. »Das ist dir doch bekannt.«

»Stimmt. Aber ich möchte es genauer wissen.«

»Und wie?«

»Was habt ihr getan?«

Kelly blies die Wangen auf und pustete anschließend die Luft wieder aus. »Wir haben getan, was wir konnten. Wir haben den Keller durchsucht und nichts von ihr gefunden, das ist schon komisch. Auch nichts von der Wäsche. Ich sage dir jetzt das, was ich sonst noch keinem gesagt habe. In diesem Bau sind mit Ellen zusammen vier junge Frauen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.« Kelly beugte sich Johnny entgegen. »Marina und ich wären schon längst ausgezogen, hätten wir woanders eine bezahlbare Unterkunft gefunden. So ist das.«

Johnny glaubte, sich verhört zu haben. »Vier Frauen?«

»Ja. Oder glaubst du, dass ich dich anlüge?«

»Nein, nein. Aber hat man denn nichts unternommen? Ich meine, ist die Polizei nicht hier gewesen?«

»Na klar. Aber ich weiß nicht, ob man etwas herausgefunden hat.«

»In welch einem Zeitraum ist das passiert?«

Kelly Gibbs dachte kurz nach. »Innerhalb des letzten Monats. Sie sind verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.«

Johnny nahm das zur Kenntnis. »Und bei Ellen habt ihr auch keine Ahnung, wohin sie verschwunden sein könnte?«

»Nein.«

Johnny hakte weiter nach. »Könnte sie denn bei ihren Eltern sein, falls sie noch leben?«

»Klar leben sie noch. Aber in der Nähe von Dublin. Ellen ist immer stolz darauf gewesen, Irin zu sein. Allerdings wissen sie keinen Bescheid. Wir haben sie nicht angerufen.«

»Hätte ich aber getan.«

Kelly verzog das Gesicht. »Ja, dann kannst du das ja übernehmen. Es ist auch nicht gesagt, dass ihr was passiert ist. Kann sein, dass sie einen Typen kennengelernt hat, von dem wir nichts wissen.«

»Nein, nicht Ellen.« Johnny schüttelte den Kopf. »Da kenne ich sie besser. Sie ist zwar keine Nonne, aber sie wollte stets so schnell mit dem Studium fertig sein wie möglich. Das war sie ihren Eltern schuldig. Die haben ihr immer Geld geschickt und es sich selbst abgespart, was nicht leicht war.«

»Das kann sein.«

Johnny strich über sein Gesicht. »Ich glaube nicht daran, dass alles so einfach ist. Es ist ja nicht nur Ellen Larkin verschwunden, sondern auch noch drei andere Mieterinnen hier. Und das ist mehr als ungewöhnlich.«

»Ja, wir haben auch Angst.«

Johnny hörte hinter sich ein Geräusch. Er drehte den Kopf und sah Marina Costa, deren schwarzes Lockenhaar noch nass glänzte. Sie trug einen hellen Jogginganzug, kam auf Johnny zu und klatschte ihn ab. Ihre Pupillen sahen aus wie dunkle Perlen, und ihre Haut hatte eine Farbe von heller Schokolade.

Auch sie ließ sich in die Polster fallen und sagte: »Wir haben keine Ahnung, Johnny. Stehen echt auf dem Schlauch. Aber ein verdammt komisches Gefühl ist schon vorhanden. Dieses Haus ist ein regelrechter Moloch, der alles frisst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Nur so. Das hat auch Ellen gesagt, obwohl sie noch nicht lange bei uns wohnte. So etwas fühlt man.«

Da musste Johnny zustimmen. Er wollte wissen, welche Mieter sich hier einquartiert hatten.

»Alle möglichen Typen«, antwortete Kelly Gibbs. »Junge und Alte, die hier...«

Johnny unterbrach sie. »Alte?«

»Klar.«

»Ha, da haben ich einen Typ auf dem Flur gesehen. Er ging gebeugt und schaute mich durch seine Brillengläser an, als wollte er mich jeden Augenblick umbringen.«

Die beiden Studentinnen schauten sich an. Kelly nickte schließlich. »Ach, das war der alte Arnie Gibson. Er und seine Frau leben hier auf der Etage.«

»Und?«

Marina Costa gab die Antwort. »Ich mag sie nicht. Ich finde sie einfach widerlich.«

»Warum?«

Marina musste nicht lange nachdenken. »Sie kommen mir wie zwei Zombies vor. Die haben kein Gefühl. Für die sind andere Menschen nur Spielfiguren.«

»Und das weißt du genau?«

»Ja, das kann ich spüren. Ich glaube auch nicht, dass sie zu anderen Bewohnern hier im Haus Kontakt haben. Sie führen ein Leben am Rande, scheinen sich aber wohl zu fühlen, denn sonst wären sie schon längst ausgezogen.«

»Mir war der Mann auch nicht sympathisch.«

Kelly Gibbs winkte ab. »Vergiss ihn und seine Alte.«

»Mag sein, aber Ellen kann ich nicht vergessen. Und mir ist da auch eine Idee gekommen.«

»Raus damit!«

»Könnte es sein oder wäre es möglich, dass Ellen Larkin dieses Haus gar nicht verlassen hat?«

Kelly und Marina schwiegen. Sie schauten sich an und hoben gemeinsam ihre Schultern.

»Was ist denn?«

»Das haben wir uns auch schon gefragt«, gab Marina zu. »Dass man sie hier abgefangen hat.« Sie warf Kelly einen Blick zu. »Oder was sagst du dazu?«

»Möglich ist alles.«

Johnny mischte sich wieder ein. »Habt ihr denn mit anderen Hausbewohnern darüber gesprochen?«

»Nein.« Kelly lachte auf. »Wir haben mit anderen Leuten hier im Haus so gut wie keinen Kontakt. Das wollen wir auch nicht. Die Typen passen nicht zu uns und wir nicht zu ihnen.«

»Verstehe.« Johnny schaute hoch. Er wusste auch nicht mehr, was er sagen oder fragen sollte. Die Vorgänge waren nun mal nicht in den Griff zu bekommen.

Kelly zog ihr Oberteil zurecht, sodass mehr von ihrer üppigen Figur zu sehen war. »Du musst nicht wieder nach Hause fahren. Wir haben hier Platz genug für eine Übernachtung. Könnte ja richtig Spaß machen.«

Johnny grinste. »Klar, könnte mir auch. Nur bin ich nicht in der Stimmung.«

»Vergiss Ellen mal.«

»Kann ich nicht.« Johnny fiel noch eine Frage ein. »Wo wollte Ellen noch mal hin? In den Keller?«

Kelly nickte. »Ja, mit der Wäsche.«

»Und die habt ihr auch nicht entdeckt?«

»So ist es. Sie war ebenso verschwunden wie Ellen. Jemand muss sie mitgenommen oder im Keller versteckt haben.«

»Und ihr habt auch einen Kellerraum?«

Beide schauten sich an und lachten. »Klar, den haben wir. Aber er ist sowieso leer. Da traut sich kaum jemand runter. Nur eben zum Waschen, und das reicht. Der Keller ist wie ein riesiges Monster, das nur auf Beute wartet.«

»Ja, und das war Ellen dann.«

Kelly wechselte das Thema. Sie schlug mit der flachen Hand neben sich auf das Polster. »Bleibst du oder wirst du gehen?«

»Nein, nein, ich verziehe mich mal.«

Marina kicherte, und Kelly meinte: »Er hat Angst vor uns beiden. Schade.«

Das letzte Wort bekam Johnny schon nicht mehr mit. Da hatte er die Wohnung bereits verlassen...

***

Nachdenklich und mit kleinen Schritten ging er durch den breiten Flur. Er sah die Türen zu den Wohnungen, die allesamt dick waren und die Geräusche schluckten, die in den Zimmern dahinter auftraten.

So hatte Johnny den Eindruck, durch eine Wüste zu gehen, in der es allerdings keinen Sand gab, sondern nur das Mauerwerk mit den Türen, die in dieser Umgebung wirkten, als würden sie ein Geheimnis verbergen. Johnny war nicht unbedingt ein ängstlicher Mensch, doch hier zu wohnen, das hätte ihm nicht gefallen. Da musste man sich einfach wie in einem Gefängnis fühlen.

Er hatte getan, was er konnte. Und er glaubte den beiden jungen Frauen. Sie wussten wirklich nichts. Allerdings dachten sie nicht so negativ wie Johnny, der sich gut vorstellen konnte, dass mit Ellen Larkin etwas Schreckliches passiert war.

Aber wo?

Vor einem der drei Fahrstuhltüren blieb Johnny stehen, um nachzudenken. Ellen Larkin hatte den Korb mit Wäsche mitgenommen, um in den Keller zu fahren, wo sich die Waschmaschinen befanden. Man hatte weder sie noch die Wäsche gefunden, und Johnny konnte sich nicht vorstellen, dass sie die Wäsche stehen gelassen hatte und dann verschwunden war. Weg aus dem Haus.

So drängte sich in ihm immer mehr der Verdacht auf, dass sie das Haus gar nicht verlassen hatte und sich noch hier befand. Es war durchaus möglich, dass man sie in diesem Moloch aus Stein abgefangen hatte.

Und dann?

Was war mit ihr passiert? Lebte sie noch? Oder war sie Opfer eines Mörders geworden?

Johnny wusste es nicht, doch seine Unruhe wuchs. Er ging den Dingen gern auf den Grund, und das wollte er auch in diesem Fall tun.

Es war öfter vom Keller gesprochen worden. Von den Waschmaschinen dort. Und genau die Gegend wollte sich Johnny näher anschauen, auch wenn er sich nur einen Eindruck verschaffen konnte.

Sein Entschluss stand schnell fest. Er betrat den Lift und ließ sich diesmal nach ganz unten in den Keller fahren, wobei er schon einen leichten Druck im Magen spürte, denn wohl war ihm bei dieser Reise nicht.

Als der Lift stoppte, schloss er für einen Moment die Augen, holte tief Luft und stieß die Tür auf, um die Unterwelt des Hauses zu betreten.

Nach zwei Schritten stand er im Keller und war schon leicht überrascht. Er hatte damit gerechnet, in ein tiefes Dunkel zu treten. Das war hier nicht der Fall, in dem riesigen Raum gab es so etwas wie eine Notbeleuchtung, sodass sich Johnny orientieren konnte, wobei sein erster Blick auf die zahlreichen Waschmaschinen fiel, die ihn mit ihren Bullaugen anzuglotzen schienen. Im rechten Winkel dazu standen die Biergartentische, auf die man die Körbe abstellen konnte.

Keine Maschine bewegte sich. Sie alle begrüßten Johnny als starre Gebilde. Hier also hatte Ellen Larkin hin gewollt, und hier war sie auch verschwunden. Davon ging Johnny aus, und er fragte sich, wohin man sie geschleppt hatte.

Es gab ja nicht nur diesen Bereich des Kellers, diese Welt war viel größer, und wenn Johnny nach rechts oder links schaute, dann sah er den Anfang der Gänge, die in weitere Tiefen führten, wo sicherlich die einzelnen Keller lagen, die zu den Mietwohnungen weiter oben gehörten.

Auch dort konnte Ellen Larkin verschwunden sein, aber Johnny war realistisch genug. Er würde die Keller nicht durchsuchen können. Höchstens zusammen mit John Sinclair, der am Morgen mit ihm noch mal hierher fahren würde.

Er war nach wie vor mit seinen Überlegungen beschäftigt, als er ein Geräusch hörte, das die Stille durchbrach. Es klang nicht laut, es war auch nicht verdächtig, doch in dieser Stille kam es ihm schon komisch oder anders vor. Auch die Umgebung trug dazu mit bei, denn jetzt wusste er, dass irgendetwas in der Nähe lauerte.

Er drehte den Kopf nach rechts, denn aus dieser Richtung hatte er den Laut gehört. Er war auch jetzt für ihn nicht identifizierbar, aber das änderte sich, denn dieses Geräusch hatte eine bestimmte Ursache. Johnny wusste plötzlich Bescheid und bekam wenig später die optische Bestätigung. Aus dem Hintergrund des Kellergangs löste sich eine Gestalt.

Johnny verspürte im ersten Moment eine starke Anspannung, die dann verging, als er die Gestalt erkannte, die auf ihn zukam. Es war der alte Mann mit der Brille, den er schon mal gesehen hatte und der ihm alles andere als sympathisch gewesen war.

Mit seinem Erscheinen hatte er nicht gerechnet. Es ärgerte ihn, dass es dieser Mann war, der ihm da entgegen kam. Er ging langsam, auch schlurfend, als hätten seine Füße Mühe, das schwache Gewicht zu tragen, das auf ihnen lastete.

Obwohl er von der Körpergröße kleiner war als Johnny, verspürte dieser doch so etwas wie eine schwache Furcht. Der Alte sah aus, als wäre er einer bösen Geschichte entsprungen, um kleine Kinder zu erschrecken.

Er kam immer näher. Manchmal traf das Licht auf seine großen Brillengläser und hinterließ einen Reflex. Johnny dachte auch über einen Rückzug nach, er wäre sich allerdings vorgekommen wie ein Feigling, und das wollte er auf keinen Fall sein. Also war es besser, sich dem Mann zu stellen.

Zudem hatte es der Alte auf ihn abgesehen, denn er behielt Johnny im Auge. Auch jetzt bewegte er sich schwerfällig durch den Keller, und Johnny fragte sich, was diesen Menschen um diese Zeit in den Keller getrieben haben könnte. Um sich etwas Bewegung vor dem Schlafengehen zu verschaffen? Nein, da wäre er im Freien besser aufgehoben gewesen.

Johnny riss sich zusammen. Er blickte ihm entgegen. Nur keine Angst zeigen, und wenn der Alte ihn fragte, was ihn hierher getrieben hatte, würde ihm schon die richtige Antwort einfallen.

Eingefallen war ihm auch wieder der Name des Mannes. Arnie Gibson. Er und seine Frau wohnten auf demselben Flur wie Kelly Gibbs und Marina Costa.

Gibson blieb stehen. Er hob die Hand und schob seine Brille hoch in die Stirn. Dann schaute er Johnny an. Dabei zwinkerte er und fragte mit leiser Stimme, aus der Johnny einen bösen Klang heraushörte: »Ich habe dich schon mal gesehen.«

Da konnte Johnny nicht widersprechen. Er nickte und fügte hinzu: »Ja, das stimmt.«

»Wie schön.« Ein Kichern folgte. »Es tut immer gut, wenn man Bekannte trifft.«

»Mehr ein Zufall.«

»Glaube ich auch. Wohnst du hier?«, schnappte er.

»Nein.« Johnny ärgerte sich. Er hatte gar nicht so antworten wollen, aber jetzt war es heraus.

»Was tust du dann hier?«

Johnny schaffte ein Lächeln. »Ach, das ist eine dumme Sache. Ich habe mich verdrückt.«

»Wie?«

»Im Fahrstuhl. Ich habe den falschen Knopf gedrückt. Mehr kann ich nicht sagen. Deshalb bin ich jetzt hier im Keller und staune, wie es hier aussieht.«

»Wir waschen hier.«

»Ja, ja, das sehe ich. Es ist nur so neu für mich.«

»Und was hast du hier gewollt?«, erkundigte sich der Alte lauernd.

Auf diese Frage war Johnny vorbereitet. Eine entsprechende Antwort folgte prompt.

»Ich habe jemanden besucht oder besuchen wollen. Habe die Person aber nicht angetroffen.«

Gibson verengte seine Augen. »Wie heißt sie denn?«

Johnny behielt den Namen noch für sich. Er gab eine etwas ausweichende Antwort. »Sie wohnt mit zwei anderen Freundinnen zusammen in einer WG. Auf der Etage, in der wir uns getroffen haben.«

»Ach, die beiden jungen Dinger.«

»Genau und die dritte Person.« Jetzt sagte Johnny den Namen. »Sie heißt Ellen Larkin.«

Es war gut, dass er Gibson nicht aus dem Blick gelassen hatte, denn so fiel ihm auf, dass der Mann seine Augen verengte. Das allerdings nur für einen Moment, dann schaute er wieder normal.

»Die kenne ich auch«, erklärte er. »Wir sind sozusagen Nachbarn.«

»Ja, und wir studieren zusammen.«

»Und jetzt?«

Johnny überlegte sich die Antwort genau. Noch immer traute er dem Alten nicht über den Weg. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es ging auch nicht nur um diesen Arnie Gibson, auch Kelly und Marina hatten sich seiner Meinung nach ungewöhnlich benommen. Es war schon erstaunlich, wie locker sie das Verschwinden ihrer Mitbewohnerin aufgenommen hatten. Wahrscheinlich nahmen sie alles im Leben locker.

Johnny zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie leider nicht angetroffen.«

»War sie weg?«

»Ja.«

»Und wohin ist sie gegangen?«

Die Frage irritierte Johnny ein wenig. Ging das diesen Kerl überhaupt etwas an? Eigentlich nichts, aber Johnny beschloss, das Spiel mitzumachen.

»Ich weiß es nicht.«

Arnie Gibson lachte. »Aber du bist misstrauisch geworden, und jetzt hast du nach ihr gesucht, wie?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil du hier im Keller stehst.«

»Ja – nein.« Johnny winkte ab. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich geirrt habe, ich wollte aussteigen und...«

»Warum denn gerade Ellen?«

Die Frage brachte Johnny zum Schweigen. Er lachte etwas hilflos. »Was interessiert Sie das?«

»Wir sind Nachbarn.«

Johnny glaubte ihm nicht. Da musste es noch einen anderen Grund geben. Danach wollte er sich nicht erkundigen. Es war besser, wenn er nicht zu viel Interesse zeigte. Es würde auch noch einen Morgen geben, und dann wollte er noch mal mit John Sinclair zurückkehren und würde in dessen Beisein anders auftreten können.

»Jedenfalls habe ich sie nicht angetroffen. Und die beiden anderen konnten mir auch nicht helfen.«

»Manchmal hat man eben Pech.«

»Genau«, bestätigte Johnny. »Und deshalb werde ich jetzt auch verschwinden.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »War nett, Sie kennengelernt zu haben, Mister.«

»Du willst gehen?« Gibson gab sich erstaunt.

»Klar, es ist schon spät.«

»Kommst du auch wieder?«

»Hm, das weiß ich noch nicht.« Die Wahrheit wollte Johnny dem Alten nicht auf die Nase binden. Aber er nahm sich vor, mit ihm zu reden. Nur würde er dann nicht allein sein, da konnte John Sinclair die Fragen stellen.

Der Alte deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich kann dir nicht trauen«, flüsterte er. »Nein, ich will es auch nicht. Du bist nicht zufällig hier unten. Du bist bestimmt misstrauisch geworden.«

Johnny begriff nicht so recht, was der Mann damit meinte und fragte: »Warum sollte ich misstrauisch sein?«

»Ganz allgemein. Irgendwie sehe ich dir das an. Du bist keinesfalls zufrieden.«

»Das ist wahr. Ein wenig gefrustet bin ich schon. Ellen hätte mir sagen können, dass sie die WG verlässt. Sie hat auch ihren Mitbewohnerinnen nichts gesagt, und die haben sich nicht zu große Sorgen gemacht. Hat mich auch gewundert.«

»Habt ihr was miteinander?«

Johnny musste lachen. »Nein, wir studieren und unterstützen uns. Das ist alles. Aber wir gehen nicht zusammen ins Bett, wenn Sie das gemeint haben.«

»War nur eine Frage.«

»Gut.« Johnny nickte. »Dann wird es Zeit für mich. Ich bin auch müde geworden.«

»Und was ist mit morgen? Kommst du wieder?«

»Ich werde wohl anrufen.«

Arnie Gibson nickte. Schnell schüttelte er danach den Kopf, was Johnny wunderte.

»Was ist denn?«

»Ich glaube dir nicht.«

»Wie?«

»Dass du einfach nur telefonieren willst.«

»Aber das ist nichts Ungewöhnliches«, verteidigte sich Johnny.

»Das weiß ich. Nur hast du es heute auch nicht getan, verstehst du? Du hättest ja telefonieren können. Stattdessen stehst du hier im Keller, und wir unterhalten uns. Ich sehe dir an, dass du bereits misstrauisch geworden bist.«

»Warum hätte ich das werden sollen?«

»Das spüre ich einfach.«

Johnny merkte, dass sich die Lage allmählich zuspitzte. Der Alte war raffiniert. Es war nicht leicht, aus dieser Situation herauszukommen, das wusste Johnny, und er dachte darüber nach, wie es am besten gelingen konnte, ohne dass er groß auffiel.

Ein Geräusch in seiner Nähe lenkte ihn ab. Diesmal war es ihm nicht fremd. Er vernahm ein leises Rumpeln, und wenig später war es wieder still. Bis sich hinter ihm die Tür einer Kabine öffnete.

Johnny konnte seine Neugierde nicht im Zaum halten. Er musste einfach etwas tun und drehte sich um.

Die Tür war offen.

Eine alte Frau verließ den Lift. Sie war auch nicht besonders groß. Sie hatte dunkles Haar, das auf ihrem Kopf zu kleben schien, und sie trug die gleiche Brille wie der alte Mann.

Johnny musste nicht fragen, wer sie war, denn auch in der Kleidung hatten sich beide angepasst. Sie gehörten zusammen und waren sicherlich ein altes Ehepaar.

»Hier bist du, Arnie?«

»Das weißt du doch.«

»Ja, ja.« Sie kam vor. »Aber so lange. Ich habe dich schon vermisst.«

»Das ist nett von dir, Dolly. Leider konnte ich nicht kommen. Außerdem muss ich mich erst um ein Problem kümmern.«

Johnny hatte genau zugehört. Er wusste, wer mit diesem Problem gemeint war.

Deshalb fuhr er herum – und starrte in die Mündung eines Revolvers!

***

Darauf war er nicht gefasst gewesen!

Er stand auf dem Fleck wie vom Blitz getroffen, bewegte nur seine Augen und starrte mal den Alten an und danach wieder in die Mündung. Dass dieser Typ es ernst meinte, davon ging er aus, und er ärgerte sich, dass er sich so hatte überrumpeln lassen.

Der Mann sprach nicht, das übernahm seine Frau. »Hat der junge Mann dir Probleme bereitet?«

»Kann man sagen.«

»Und um was geht es?«

»Er ist einfach zu neugierig gewesen. Er hat zwar nicht direkt gefragt, aber ich weiß, dass er mir Märchen erzählt hat. So etwas spüre ich genau.«

»Um was ging es denn?«

»Um Ellen Larkin.«

»Oh, das ist nicht gut.«

»Du sagst es, Dolly, das ist wirklich nicht gut. Und deshalb müssen wir dafür sorgen, dass alles so bleibt, wie es ist.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Tritt mal dicht hinter ihn und taste ihn ab, ob er eine Waffe bei sich trägt. Und du nimmst deine Hände hoch!«

Johnny tat es. Er streckte die Arme in die Höhe. Er glaubte, sich im falschen Film zu befinden, aber das traf leider nicht zu. Die Hände, die über seinen Körper strichen, waren echt. Ebenso wie die Flüsterstimme, wobei er nichts verstand.

Ich bin ein Idiot, ich bin selbst schuld, dass ich in dieser Falle stecke. Ich hätte besser aufpassen sollen. Mist auch, jetzt hat er mich.

Es war die Wut auf sich selbst, mit der er sich beschäftigen musste. Aber es kam noch etwas hinzu, das war die Furcht vor der nahen Zukunft. Die beiden mussten etwas tun. Sie hatten Dreck am Stecken. Sie konnten ihn nicht so einfach laufen lassen, und er ging auch davon aus, dass sie etwas mit dem Verschwinden der Ellen Larkin zu tun hatten.

»Er ist sauber, Arnie.«

»Sehr gut.« Arnie wandte sich an Johnny. »He, hast du auch einen Namen?«

»Ich heiße Johnny Conolly.«

Arnie wandte sich an seine Frau. »Hast du ihn schon mal gehört? Kommt er dir bekannt vor?«

»Nein, den hat auch keine der Frauen erwähnt.«

»Dann ist es gut.«

Plötzlich rann es Johnny kalt den Rücken hinab. Da war von anderen Frauen die Rede gewesen. Er wusste jetzt Bescheid.

»Und jetzt?«, fragte Dolly und fing an zu kichern.

»Er wird hier bleiben.«

»Das ist gut.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Was soll das bedeuten? Hier bleiben und...«

»Wie ich es sagte.« Arnie Gibson grinste ihn an. »Du bist doch hergekommen, um deine Freundin zu suchen. Die kannst du finden, das versprechen wir dir.«

Johnny sagte nichts. Er starrte nur auf die Waffe und auch in das Gesicht des alten Mannes. Die Brille hatte er auch weiterhin nach oben geschoben. So sah Johnny die Augen und in diesem Blick erkannte er ein grausames Versprechen.

Was tun?

Den Alten angreifen trotz der Waffe? Einfach schneller sein und auf seine Reflexe setzen?

Nein, das wäre zu gefährlich gewesen. Der Zeigefinger des Mannes lag am Drücker. Gibson brauchte ihn nur um eine Idee nach hinten zu bewegen, und die Kugel würde in Johnnys Brust einschlagen.

Er hatte am Rücken keine Augen. Doch er spürte instinktiv, dass sich dort etwas bewegte. Es war die alte Frau, die einen Laut von sich gab, der sich wie ein schweres Seufzen anhörte, als würde sie unter irgendwelchen Problemen leiden.

Den Luftzug spürte Johnny auch.

Und dann erwischte ihn der Hieb.

Womit diese Dolly zugeschlagen hatte, bekam er nicht zu sehen. Aber er spürte die Wirkung.

Etwas Schweres hatte seinen Hinterkopf und auch einen Teil des Nackens erwischt. Und genau dieser Treffer trieb ihn in die Knie. Er sah den Boden dicht unter sich, der sich bewegte wie eine Welle, dann schwamm auch Johnny weg...

***

Bewusstlos wurde er nicht. Johnny blieb in einem Zustand, der zwischen Ohnmacht und Wachsein lag. In seinen Achselhöhlen spürte er die Griffe der Hände, als man ihn über den Boden schleifte. Er nahm nicht genau wahr, was um ihn herum geschah, denn die Welt war für ihn zu einem Schwamm geworden, der alles aufsaugte.

Kraftlos, mit Schmerzen im Kopf und doch nicht ganz weggetreten, so wurde Johnny in den anderen Teil des Kellers geschleift. Er hörte auch, dass sich die beiden Alten unterhielten, aber was sie sagten, das verstand er nicht. Es schwebte nur ein Gewisper über ihm. Er hatte auch das Gefühl für Zeit verloren, doch er merkte, dass man ihn losließ und am Boden liegen ließ.

Wieder sprachen die beiden miteinander. Dazwischen hörte er ein anderes Geräusch. Ein leises Quietschen oder ein Schaben. Sicher war er sich nicht.

Wenig später griffen die Hände wieder zu. Mit der Ruhe auf dem Boden war es vorbei. Johnny wurde erneut weggeschleift. Allerdings nicht mehr sehr weit. Nach ein paar Schritten ließ man ihn wieder los. Sofort hörte er das gemeinsame Kichern der Alten, die ihren Spaß hatten. Sie sprachen auch miteinander, aber Johnny verstand nicht, was sie sagten. Dafür redeten sie zu leise.

Die Augen hielt er offen. Es war nicht ganz finster um ihn herum. Durch eine Lücke fiel schwaches Licht bis in seine Nähe. Und er merkte auch, dass sich ein Schatten über ihn beugte. Es konnte ein Gesicht sein, sicher war er sich nicht.

Dafür sprach der Alte ihn an. »Du wolltest doch zu Ellen. Jetzt bist du fast bei ihr und bei den anderen.« Eine Hand schlug gegen seine Wange. Danach verschwand der Schatten.

Johnny hörte noch ein letztes Lachen, auch das Geräusch von Schritten, danach wurde die Tür zugerammt, dann war es still um ihn herum...

***

Johnny lag auf dem Rücken. Er spürte unter sich den harten Boden, und er war froh, dass ihm der Schlag nicht völlig das Bewusstsein geraubt hatte. So konnte er noch nachdenken, auch wenn sich die Schmerzen und der Druck in seinem Hinterkopf und in seinem Hals festgesetzt hatten.

Nicht den Gibsons gab er die Schuld an seinem Zustand, sondern sich selbst. Er hatte den Fehler begangen. Er hätte mehr auf der Hut sein müssen. Aber nein, er hatte alles allein regeln wollen, und es hatte ja auch nicht so schlimm ausgesehen, doch nun lagen die Dinge völlig anders. Er war gefangen.

GEFANGEN!

Dieses eine Wort geisterte durch seinen Kopf. Und er war durch den Schlag schlaff geworden. Sich aufrichten und seine Umgebung zu untersuchen, das war nicht drin. Er hatte nicht gesehen, wohin man ihn gebracht hatte, aber er wusste trotz allem, dass er den Keller nicht verlassen hatte. Räume gab es hier unten genug, um Menschen darin für alle Zeiten verschwinden zu lassen.

Johnny musste sich erst mal erholen. Zudem war er niemand, der sich hängen ließ. Dazu hatte er schon zu viel durchgemacht. Und so besaß er die Kraft, sich zurechtzufinden und nicht in Panik zu verfallen.

Und er gehörte zu den Menschen, die immer gewisse Dinge mit sich führten. Dazu gehört unter anderem eine Minilampe, die in der Hosentasche kaum auffiel.

An sie dachte er nicht, sondern an sein Handy. Auch wenn es ihm noch schlecht ging, er würde telefonieren können und...

Seine Gedanken brachen ab, denn er hatte automatisch nach seinem Handy getastet.

Da war nichts.

Kein Handy!

Man hatte es ihm abgenommen, was ihm nicht aufgefallen war. Diese Frau kannte alle Tricks, und Johnny zischte einen Fluch durch die Zähne. Eine Hoffnung war zerbrochen, und er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.

Aufstehen wollte er noch nicht. Er musste sich erst ein wenig erholen. Der Schwindel war zwar verschwunden, doch leider nur sehr kurz, denn er kehrte immer wieder zurück und brachte ihn auch in seiner liegenden Position durcheinander.

Er schloss die Augen. In dieser Haltung blieb er auf dem Rücken liegen, um sich zu erholen. Dabei lauschte er in seine Umgebung und erlebte nichts anderes als nur die Stille. Dieser Keller war wie ein gewaltiges Grab, in dem man verschwand und dann nie wieder auftauchte.

Johnny zischte einen Fluch vor sich hin. Danach fühlte er sich stark genug, sich endlich zu erheben. Allerdings wollte er sich nicht hinstellen, sondern erst mal eine sitzende Haltung einnehmen, um sich dann im schmalen Schein der Lampe umschauen zu können.

Er kam hoch. Nicht ruckartig, sondern recht langsam. Auch diese Bewegung spürte er in seinem Kopf. Da waren die Schmerzen noch nicht völlig verschwunden.

Johnny blieb sitzen. Schweiß lag plötzlich auf seinem Gesicht. Er atmete auch heftiger und das durch den weit geöffneten Mund. Dann tastete er nach seiner kleinen Lampe und holte sie aus den Tiefen seiner rechten Hosentasche.

Sie war nicht größer als ein Zeigefinger, aber ihr scharfer Lichtstrahl reichte für eine Beleuchtung aus. Johnny war gespannt, große Hoffnungen machte er sich jedoch nicht.

Er schaltete die Lampe ein und verfolgte die dünne helle Lanze, die ihr erstes Ziel an der Wand fand, wo sie einen kleinen Kreis hinterließ. Das war keine Holzwand, das war eine Wand aus Stein, und Johnnys Hoffnung sank um einige Grade.

Im Sitzen drehte er sich um, damit er auch in die anderen drei Richtungen leuchten konnte.

Das gleiche Bild – Steinwände. Eine Wand bestand nicht nur aus Stein, sie war mit einer Tür versehen, was Johnnys Herz schneller schlagen ließ, denn plötzlich schoss die Hoffnung in ihm hoch. Sekunden später war sie wieder verschwunden, denn Johnny hatte festgestellt, dass diese Tür einfach zu dick war. Das war auch aus seiner Entfernung genau zu sehen.

Dieser Kellerraum war ein Verlies, ein Gefängnis, in dem ein Mensch verwesen konnte. Johnny dachte an Ellen Larkin. War auch sie in diesem Kellerraum eingesperrt worden?

Durchaus möglich.

Aber was war anschließend mit ihr geschehen? Was hatten die beiden Alten mit ihr gemacht? Er ging davon aus, dass sie sich weiterhin mit ihr beschäftigt hatten, und das war sicherlich kein Spaß gewesen.

Man konnte sie verschleppt haben, um sie an einem anderen Ort umzubringen.

Reizende Aussichten. Aber was hatte die andere Seite davon? Wohin mit den Leichen?

Johnny merkte, dass er sich schon zu viele Gedanken machte, die ihn im Moment nicht weiter brachten. Er musste sich mit seinen eigenen Problemen beschäftigen, und er musste eine Möglichkeit finden, aus diesem Verlies zu fliehen.

Er stand auf.

Sehr vorsichtig ging er zu Werke, was auch gut war, denn der Schwindel kam, und er musste schon dagegen ankämpfen, um nicht wieder auf den Boden zu fallen.

Er tappte bis zu einer Wand und stützte sich daran ab. Seine Knie zitterten. Er schnappte immer wieder nach Luft. Schweiß drang aus seinen Poren. Er schwitzte und fror zugleich.

Aber Johnny erholte sich. Zwar fühlte er sich nicht fit, doch er war so weit, dass er sich wehren konnte, wenn man zu ihm kam, um ihn aus der Welt zu schaffen.

Er holte erneut seine Lampe hervor. Erst mal schaute er auf die Uhr.

Da war schon recht viel Zeit vergangen. Mitternacht lag weit zurück. Der Morgen und der neue Tag waren angebrochen. Nur spürte Johnny in seinem Verlies davon nichts.

Er untersuchte es erneut. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass es keinen Ausweg gab.

Er schaute an den Wänden entlang. Verfolgte die Spur des Lichts, sah, dass der Raum mal getüncht worden war, doch inzwischen hatte sich der größte Teil der Farbe gelockert und war abgefallen.

Die Tür schaute er sich auch aus der Nähe an. Sie war aus Holz gefertigt worden. Mit der Faust schlug er zweimal dagegen. Dem Laut entnahm er, dass das Holz sehr dick war. Ohne ein spezielles Werkzeug war es nicht zu zerstören.

Also nichts.

Johnny war nicht sauer. Er war nur leicht enttäuscht. Und er kam zu dem Schluss, dass sicherlich nicht jeder Kellerraum hier so eine dicke Tür hatte, die jeden Laut erstickte. Johnny dachte sogar darüber nach, ob man seine Schreie draußen hörte, wenn er hier um Hilfe rief.

Er ließ den Strahl der Lampe über den Boden wandern, und wenig später weiteten sich seine Augen.

Er sah einen quadratischen Gegenstand aus Holz, der in den Steinboden eingelassen war. Aber er sah noch mehr, denn in der Mitte der Platte lag in einer kleinen Vertiefung ein Ring aus Eisen. Das Metall war nicht verrostet, was Johnny auf die Idee brachte, dass es öfter berührt worden war, sogar in der letzten Zeit.

War das ein Ausweg? Oder war es das endgültige Aus für den, der hier festsaß?

Plötzlich dachte er wieder an Ellen Larkin. Den Gedanken schob er schnell weg, denn jetzt kam es auf ihn an. Das Herz schlug bei Johnny schneller. Er sah eine Aufgabe vor sich. Diese Klappe lockte. Johnny sah sie als eine Falltür an.

Er dachte nicht länger nach, ließ sich auf die Knie nieder und umfasste den Ring mit einer Hand. Dann zog er und setzte viel Kraft ein.

Ja, die Unterlage bewegte sich, aber sie kam nicht so hoch, wie er es sich vorgestellt hatte. Er musste noch mehr Kraft einsetzen und benutzte jetzt beide Hände.

Und nun klappte es.

Die Klappe ließ sich anheben, und zwar so weit, dass er sie rücklings auf den Boden legen konnte.

Johnny blieb am Rand sitzen und schaute in die viereckige Öffnung. Er sah nichts klar, aber es gab trotzdem etwas, das sich verändert hatte.

Das wehte aus der Tiefe zu ihm hoch und schnürte ihm fast die Kehle zusammen.

Es war der Geruch!

Johnny zuckte zurück, als er ihn wahrnahm. Er war einfach eklig. Kein Geruch, sondern ein Gestank, der aus der Tiefe in seine Nase drang. Er schloss den Mund und spürte wieder, dass sich sein Herzschlag beschleunigte.

Er hatte eigentlich vorgehabt, in die Tiefe unter der Falltür hineinzuleuchten. Das vergaß er in den folgenden Sekunden, er musste zunächst mit dem Geruch fertig werden.

Wer stank so eklig?

Kein Mensch, das war ihm klar. Wenn ein Mensch so stank, dann war es jemand, der nicht mehr lebte und dabei war, allmählich zu verwesen.

Tote...

»Ach du Scheiße«, flüsterte Johnny, als ihm die gesamte Tragweite seiner Gedanken bewusst wurde. »Das ist ja der reine Wahnsinn. Das kann einfach nicht sein.« Aber es gab auch keine andere Erklärung für ihn. Diese Gibsons schienen in ihrem Keller etwas aufzubewahren, das allmählich verweste.

Etwas Organisches...

Tiere oder Menschen!

Sofort dachte Johnny an die verschwundenen jungen Frauen, und dieser Gedanke, verbunden mit dem Gestank, sorgten bei ihm für einen Schwindel. Er hörte sich auch würgen und musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.

Noch hielt er die eingeschaltete Lampe fest. Als er seinen Arm bewegte, da stellte er fest, dass seine Hand zitterte, was sich auf den Lichtstrahl übertrug.

Gern leuchtete er nicht in die Tiefe, aber er musste es tun – und entdeckte zuerst den Beginn einer Leiter, die erst an einem tiefer gelegenen Grund endete. Dort, wo sie den Boden berührte, schimmerte es feucht, und er sah auch, dass die Leiter aus Metall bestand.

Johnny ließ den hellen Lichtfleck wandern. Zuerst nach links, dann nach rechts, und er glaubte, Abdrücke von Schuhen zu sehen. Es konnte auch eine Täuschung sein.

Aus dieser Position sah er nichts mehr. Um das zu ändern, musste er in die Knie gehen, was er auch tat. Er strahlte in die Tiefe – und riss den Mund auf.

Johnny hatte das Gefühl, zu ersticken. Der Kegel war auf das Gesicht einer Person gefallen, die an der Wand lehnte. Er hatte noch erkannt, dass es sich um eine Frau handelte, mehr aber nicht, denn jetzt wusste er, warum es nach Verwesung stank.

So schnell wie möglich rammte er die Klappe wieder zu und hockte sich neben sie. Am liebsten hätte er geschrien, doch er wusste, dass ihn niemand hören würde.

Er würde warten müssen. Bis – ja, bis etwas passierte, und davor fürchtete er sich...

***

In der zurückliegenden Nacht hatte ich alles andere als gut geschlafen.

Den Grund dafür kannte ich nicht. Er mochte am Wetter liegen oder daran, dass ich mich telefonisch mit Johnny Conolly verabredet hatte. Ich dachte auch daran, dass es unter Umständen besser gewesen wäre, ihn noch in der Nacht zu treffen. Das war jetzt vorbei. Wir würden uns am Tag arrangieren müssen.

Nach dem Duschen zog ich mich an und überlegte, was ich essen sollte. Eine Tasse Kaffee gehörte dazu. Im Kühlschrank fand ich noch ein eingeschweißtes Sandwich. Die Verfallsdauer war noch nicht abgelaufen, und so gönnte ich mir das Toastdreieck mit dem Putenfleisch und der hellen Soße darüber.

Ich aß, trank und spülte auch den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter. Johnny hatte ich nicht vergessen. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass er mich anrufen würde, weil ich ja seine Neugierde kannte. Das war nicht geschehen und so hielt ich den Schwarzen Peter in der Hand.

***

Ich versuchte es nicht bei seinen Eltern, sondern wählte die Nummer von seinem Handy.

Der Ruf ging durch.

Und es meldete sich auch jemand.

»Ja?«

Ich kannte Johnny Conolly schon sehr lange und wusste beim ersten Ton sofort, dass es nicht seine Stimme war.

»Johnny?«, fragte ich trotzdem.

Die Antwort ließ auf sich warten. Als würde derjenige an der anderen Seite erst über meine Stimme nachdenken. Ich wollte schon etwas sagen, aber man kam mir zuvor.

»Hier ist kein Johnny.«

»Aber Moment mal, ich...« Es hatte keinen Sinn, denn die Verbindung stand nicht mehr.

Ich ließ den Arm sinken und saß in den nächsten Sekunden wie eine Eisfigur am Küchentisch. Was ich da erlebt hatte, das war nicht normal. Ich hatte nicht mal richtig erkannt, wer da gesprochen hatte, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Zumindest war es nicht Johnny Conolly gewesen.

Ich fing an, mir Sorgen zu machen.

Johnny Conolly gab sein Handy nicht freiwillig ab. Ich glaubte auch nicht daran, dass er den Apparat verloren hatte, hier war etwas passiert, und ich konnte davon ausgehen, dass Johnny in der Klemme steckte. Möglicherweise war er den Weg allein gegangen. Er hatte es nicht mehr aushalten können. Zuzutrauen war es ihm.

Allerdings bestand noch eine geringe Hoffnung, dass er sich im Haus seiner Eltern aufhielt. Es war ein Leichtes, das herauszufinden, doch irgendwie traute ich mich nicht. Ich wollte weder Sheila noch Bill in tiefe Sorgen stürzen.

Was tun?

Es gab nur die eine Alternative. Ich musste allein zu diesem Haus fahren, in dem die verschwundene Ellen Larkin in einer Wohngemeinschaft gelebt hatte.

Als hätte ich es geahnt, dieser Tag war alles andere als positiv angefangen. Es ging direkt in die Vollen, und einen normalen Dienstbeginn konnte ich vergessen. Suko würde allein ins Büro fahren müssen. Die Gedanken beschäftigten mich, während ich das Telefon anschaute. Sollte ich einen zweiten Versuch wagen?

Nein, das hätten diejenigen, die sich jetzt im Besitz des Handys befanden, nur noch misstrauischer gemacht. Ich ließ es also bleiben und konzentrierte mich dabei auf meine neue Aufgabe, in die ich auch Suko einweihen musste.

Er sollte im Büro nicht die Wahrheit sagen. Dieser Fall ging erst mal nur mich an.

Nicht mal zwei Minuten später stand ich nebenan in Sukos Wohnung, ich sprach leise auf ihn ein und erlebte auch seinen skeptischen Blick.

»Meinst du, dass du das Richtige tust?«

»Ich hoffe es.«

»Sheila und Bill willst du außen vorlassen?«

»Erst mal.«

»Möglicherweise ist Johnny doch zu Hause.« Suko runzelte die Stirn. »Ein Handy kann man immer mal verlegen. Ich an deiner Stelle würde bei ihnen anrufen.«

»Und was ist, wenn er nicht da ist?«

Suko schaute an mir vorbei. »Dann gibt es ein Problem.«

Ich tippte ihm gegen die Schultern. »Richtig, Suko. Und genau dieses Problem will ich vermeiden.«

»Okay, dein Spiel. Was sage ich im Büro?«

»Sag einfach, dass ich Kopfschmerzen habe.«

Er lachte halblaut. »Würde man mir das abnehmen?«

»Spielt keine Rolle. Die Zeit drängt. Ich will so schnell wie möglich los.«

»Okay. Nimmst du den Rover?«

»Ja.«

»Dann fahre ich mit der Tube.«

Es war alles geklärt zwischen uns, und ich war froh, mich auf die Socken machen zu können. Tief in meinem Innern breitete sich das Gefühl aus, dass Johnny mich brauchte...

***

Beide saßen in der kleinen Küche. Arnie Gibson hielt das Handy des neuen Gefangenen noch in der Hand. Er starrte es an, als wartete er darauf, von ihm eine Erklärung zu bekommen, was natürlich nicht eintraf.

»Wer hat denn angerufen?«, fragte Dolly Gibson zum dritten Mal.

»Keine Ahnung. Es war keine Nummer zu sehen.«

Dolly zog die Nase hoch. »Ich würde vorschlagen, dass du es vernichtest. Zertritt das Ding. Es ist besser.«

Arnie ging darauf nicht ein. Mit leiser Stimme sagte er: »Da hat ein Mann angerufen.«

»Hast du mir schon mal gesagt.«

»Aber der Stimme nach hat es sich um einen Menschen gehandelt, der vielleicht älter war.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ich weiß es nicht, Dolly. Wir haben diesen Conolly ja erwischt, und ich frage mich jetzt, mit wem er wohl alles darüber gesprochen hat, dass er dieses Haus hier aufsuchen will.«

Sie verengte hinter den Brillengläsern die Augen. »Du meinst, er hat auch mit dem Anrufer darüber gesprochen?«

»Vorstellbar ist das schon.«

»Und jetzt wirst du das Handy vernichten. Nicht mehr und nicht weniger. Damit sind die Spuren gelöscht.« Dolly lächelte. »Und wenn wir das hinter uns haben, können wir uns um diesen Conolly kümmern. Er wird seinen Platz bei den anderen bekommen. Auf uns ist bisher kein Verdacht gefallen, und das wird auch so bleiben.« Sie rieb ihre Hände und kicherte. »Wer denkt schon daran, dass zwei alte Menschen wie wir einen guten Draht zu ihm haben.«

»Der auch so bleiben muss.«

»Das versteht sich.« Dolly griff zur altmodischen Kaffeekanne und schenkte erst sich und dann ihrem Mann die braune Brühe ein. Dabei erinnerte sie Arnie daran, dass er das Handy noch zerstören musste.

»Keine Sorge, das mache ich.« Er stand auf und holte aus dem Küchenschrank einen kleinen Hammer. Das Handy legte er auf den Tisch und bearbeitete es mit mehreren Schlägen.

Dolly schaute ihm dabei zu und nippte immer wieder mal an ihrem Kaffee. Einen Kommentar gab sie nicht ab, aber man sah ihr an, dass sie gedanklich ganz woanders war.

Die Reste des Handys verschwanden im Abfalleimer. Arnie nickte seiner Frau zufrieden zu, lächelte und schlug vor, dass sie sich einen kleinen Schluck gönnten.

»Ach – und warum?«

»Wir haben es geschafft.«

»Nein, das habe wir noch nicht. Und wir sollten auch aufhören, wenn wir diesen Conolly erledigt haben. Ich will gar nicht viel von ihm wissen, ich hoffe nur, dass ER zufrieden ist. Und ich rechne auch damit, dass irgendwann wieder die Bullen erscheinen und anfangen, nachzuforschen. Die können das Verschwinden der Frauen nicht einfach ignorieren. Da setzen auch andere Druck dahinter. Davon bin ich überzeugt.«

»Hast du einen Vorschlag?«

»Ja. Wir verhalten uns ruhig. Wir werden die liebsten Menschen sein. Auf uns ist bisher kein Verdacht gefallen, und das wird auch so bleiben.«

Arnie nickte verhalten, bevor er fragte: »Ob ER damit zufrieden ist?«

»Ja, das wird er. Er hat es uns doch gezeigt, und wir werden unseren Lohn auch weiterhin erhalten.«

»Das hoffe ich.«

»Kannst du auch.«

Arnie schaute auf seine Uhr. »Wann gehen wir in den Keller?«

»Wenn die Luft rein ist. Um diese Zeit waschen immer einige Mieter. Das weiß ich.«

»Alles klar.« Arnie blickte auf seine Handrücken, die mit braunen Altersflecken übersät waren. Er bewegte dabei seine Lippen, ohne etwas zu sagen. Glücklich sah er nicht aus, was auch seiner Frau auffiel. »Worüber denkst du nach?«

»Über mich und ob ich nicht zu schnell gehandelt habe, wenn du verstehst.«

»Nein, noch nicht.«

»Ich hätte diese Ellen Larkin nicht sofort holen sollen. Dann hätten wir auch nicht das Problem mit diesem Conolly.«

»Ist es denn ein Problem?«

»Ich denke schon.«

»Vergiss ihn. Er ist in unserer Hand. Und aus dem Keller hat sich noch niemand befreien können. ER bekommt das, was er haben will, und wir bekommen unseren Lohn.«

»Ja, das will ich auch.«

»Du und ich – wir wären sonst nicht mehr am Leben. Wir haben den Tod überwunden. Zumindest bis jetzt. Wir werden zwar nicht immer leben, im Moment fühle ich mich aber wohl.«

Arnie sah seine Frau länger an als gewöhnlich. »Aber zu welchem Preis?«

»Das stört mich nicht. Da muss man Egoist sein. Uns geht es gut, und damit hat es sich.«

»Ja, ich gebe dir recht. Und es bleibt bei meinem Vorschlag. Ich werde jetzt die Flasche holen, denn diesen Drink haben wir uns redlich verdient.«

»Tu das.«

Arnie ging zum Schrank. Hinter einer Tür stand der Gin und auch die Gläser waren dort. Wassergläser, aus denen sie trinken würden. Arnie drehte den Verschluss ab, schnüffelte an der Flasche und war zufrieden.

Danach füllte er die beiden Gläser bis zu einem Drittel mit der klaren Flüssigkeit.

Ein Glas reichte er seiner Frau. »Auf uns. Auf ein langes Leben trinke ich.«

Sie kicherte. »Auf ein sehr langes.«

Sie setzten die Gläser an und kippten die Hälfte der Drinks in ihre Kehlen. Beide waren zufrieden, und es war zu hören, wie sie aufstöhnten.

»Das tat gut!«, kommentierte Arnie.

Seine Frau fragte: »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Gut, ja. Ich fühle mich gut.«

»Dann sollten wir uns langsam in Bewegung setzen.« Sie grinste scharf. »Wir wollen diesen Conolly doch nicht zu lange warten lassen.«

»Da sagst du was.« Arnie Gibson nahm seine Weste von der Stuhllehne und streifte sie über. Er zog sie so weit nach unten, dass sie den Revolver in seinem Gürtel verdeckte.

Jetzt war auch er zufrieden und folgte seiner Frau, die schon zur Wohnungstür ging...

***

Bauchschmerzen hatte ich zwar nicht, aber der leichte Druck in der Magengegend war nicht wegzudiskutieren. Wo das Haus lag, wusste ich. Keine besonders weite Strecke, aber im Londoner Morgenverkehr gab es kein Ziel, das schnell zu erreichen war, und so musste auch ich mich durchquälen.

Die Sonne hatte sich zurückgezogen, und graue Wolken bedeckten den Himmel. Es sah nach Regen aus, denn der Spätsommer hatte mal wieder eine Pause eingelegt.

Ich kam nur langsam voran, fuhr an der Ostseite des Hyde Parks vorbei und erreichte die Edgware Road, die nach Norden in Richtung Maida Vail führte.

Mit der Fahrerei klappte es hier besser, aber ich wurde auch angerufen. Kein Problem bei einer Freisprechanlage.

Es war Glenda Perkins.

Bevor ich mich richtig melden konnte, fragte sie: »Und du hast wirklich Kopfschmerzen?«

»Offiziell ja.«

»Aha. Und worum geht es wirklich?«

»Um Johnny Conolly.«

»Oh, das ist...«

Diesmal ließ ich sie nicht ausreden. »Ja, das kann zu einem Problem werden. Ich fühle mich da schon mitschuldig, ich hätte ihn besser kennen müssen.«

»Und was gibt es für ein Problem?«

Ich erklärte es ihr.

Sie stöhnte leise auf. »Ja, das ist typisch für ihn. Wie Suko mir sagte, hast du noch nicht mit seinen Eltern gesprochen.«

»Stimmt. Und das werde ich auch sein lassen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Okay, dann weiß ich auch von nichts.«

»Da wäre ich dir wirklich dankbar.«

»Dann melde dich mal wieder.«

»Alles klar.«

Ich hatte während des Gesprächs nicht anhalten müssen und war bereits in die Nähe des Grand Union Cables gelangt. Dann rollte ich an einem Theater vorbei und sah in der Nähe einen kleinen Park liegen mit dem Namen Warwick Estate.

So weit musste ich nicht. Hinter dem Theater bog ich in die Straße ein, in der auch das Haus lag, zu dem ich wollte. Ich hoffte, dass ich Johnny dort finden würde.

Auch hoffte ich, einen Parkplatz zu finden, was so gut wie unmöglich war. Als ich zwei Kollegen entdeckte, hielt ich an, sprach kurz mit den Uniformierten und sie hatten Verständnis für meine Nöte. Sie wiesen mir einen Platz zu.

Vor der Einfahrt mit der Gittertür hätte ich nicht stehen dürfen.

Ich bedankte mich bei den Kollegen, die sich erkundigten, ob sie noch etwas für mich tun konnten. Ich überlegte einen Moment und hatte die richtige Idee.

»Ja, das können Sie vielleicht.«

»Bitte.«

Ich blickte in das noch junge Gesicht und sprach von dem Haus, das ich als Ziel hatte, ich wollte auch wissen, ob es dort schon Ärger gegeben hatte.

Das war der Fall. Drei weibliche Mieter aus diesem Haus wurden vermisst. Man hatte bisher noch keine Spuren gefunden.

»Wurden die Bewohner befragt?«

»Alle, Sir. Niemand hat etwas gesehen. Auch nicht, dass die Frauen aus dem Haus gegangen sind.«

»Möglicherweise hat das Verschwinden auch mit den Unruhen der vergangenen Wochen zu tun«, bemerkte der Kollege.

Ich räusperte mich. »Ach ja, noch etwas. Ihnen ist wahrscheinlich niemand aus dem Haus aufgefallen, der sich verdächtig benommen oder etwas Verdächtiges getan hat?«

»Nein, da hatten wir keinen Ärger.«

Ich bedankte mich. Den Grund, weshalb ich das Haus besuchte, bekamen sie nicht zu hören.

Mein Weg war nicht mehr weit. Schon bald stand ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor meinem Ziel, schaute über die Fahrbahn und sah die breite Front aus Backsteinen vor mir, unterbrochen von zahlreichen Fenstern.

Das Haus war eine Wand. Ein Monument. Ein Klotz. So etwas wurde schon seit Jahren nicht mehr gebaut. Es war später von den Hochhäusern abgelöst worden. In einem derartigen Haus lebte auch ich. Hätte ich allerdings die Wahl gehabt, ich wäre in das Haus eingezogen, das vor mir lag.

Abzuschätzen, wie groß die Anzahl der Bewohner war, das schaffte ich nicht. Das Haus war eine Welt für sich, die ich mir anschauen würde.

Der breite Eingang hatte einen Vorbau, der von Säulen gestützt wurde. Als ich die Straße überquerte, dachte ich noch mal darüber nach, Johnny Conolly anzurufen. Das ließ ich dann bleiben, denn ich glaubte nicht daran, dass ich seine Stimme hören würde.

Häuser wie dieses mussten einen Hausmeister haben. Ich hoffte, ihn anzutreffen, um ein paar Worte mit ihm wechseln zu können. Vielleicht hatte er ja eine Idee und brachte mich weiter. Dass aus seinem Haus vier junge Frauen verschwunden waren, musste auch ihm nahegegangen sein.

In der Nacht wurde aus diesem Bau bestimmt ein düsterer Klotz. Auf mich machte das Gebäude keinen abweisenden Eindruck. Zudem lag es nicht still. Die Eingangstür befand sich in ständiger Bewegung. Die Menschen kamen und gingen. Ich schaute nach, ob sich auch Firmen in dem Haus etabliert hatten. Das war nicht der Fall. Es gab keine Schilder, die darauf hinwiesen. Hier wohnten nur normale Mieter.

Ich trat ein, und das Haus schluckte mich!

Ja, ich hatte tatsächlich das Gefühl, von ihm geschluckt zu werden. Die Außenwelt war sofort vergessen. Mein erster Eindruck war, einen Schritt in die Vergangenheit getan zu haben. Oder wieder in einer alten Schule oder Uni zu stehen.

Hier war alles wuchtig. Da sah die Umgebung unzerstörbar aus. Die dicken Wände, die breiten Steinstufen der Treppe, die niemand zu nehmen brauchte, der nach oben wollte, denn es standen drei Fahrstühle zur Verfügung.

Ich stellte mich etwas abseits hin, weil ich den Menschen hier unten nicht im Weg stehen wollte. Man konnte hier nicht von einer geschäftsmäßigen Szene sprechen, sondern von einer privaten. Hier trafen die Mütter mit Kindern auf andere Bewohner, man stand zusammen, unterhielt sich, denn es war genügend Platz für alle.

Mir fiel ein Mann auf, der aus einer Seitentür getreten war. Er trug einen blauen Kittel, auf seinem Kopf einen Hut, ging zwei Schritte, bevor er stehen blieb, um ruhiger telefonieren zu können. Durch seine Kleidung hob sich der Mann von den anderen Menschen hier ab. Ich tippte auf einen Hausmeister.

Ich ließ ihn reden, bewegte mich aber auf ihn zu und bekam noch einen Satz mit.

»Ja, ich werde zu Ihnen kommen und mir die Sache anschauen. Sollte ich die Reparatur nicht schaffen, werde ich einem Fachmann Bescheid sagen, der sich darum kümmert.«

Das Gespräch war vorbei. Er steckte das Handy weg, schaute hoch – und sah mich. Damit hatte er nicht gerechnet. Er schrak sogar zusammen, denn ich stand so nahe vor ihm, dass ich den Namen lesen konnte, der auf dem kleinen Schild an seinem Kittel stand. Er hieß Frederic Dale.

»Mister Dale?«

Etwas unwillig schüttelte er den Kopf. »Ja, und – ähm – wer sind Sie, Mister?«

»Mein Name ist John Sinclair und...«

Er unterbrach mich durch ein Wort. »Polizist!«

»Kann man so sagen. Scotland Yard.« Ich zauberte meinen Ausweis hervor, den er sich gründlich anschaute und dabei seinen ersten Kommentar abgab.

»Es geht um die verschwundenen Frauen, nehme ich an.«

»Exakt, Mister Dale.«

Er verzog säuerlich das Gesicht. »Da haben Sie den Weg umsonst gemacht.«

»Warum?«

Er bewegte seinen Körper leicht hüpfend. »Daran haben sich Ihre Kollegen schon die Zähne ausgebissen. Es gibt keine Spuren, das habe ich ihnen auch gesagt.« Er winkte ab. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich verhört worden bin. Das brachte alles nichts. Die Frauen sind verschwunden, und damit hat es sich.«

»Leider hat man sie nicht gefunden. Weder tot noch lebendig. Mit einer derartigen Unwissenheit zu leben ist nicht gut, denke ich mal.«

»Kann ich verstehen.« Er schaute mir in die Augen. »Aber warum sind Sie hier? Glauben Sie denn wirklich, hier noch eine Spur der Verschwundenen finden zu können?«

»Nun ja, ich will es zumindest versuchen.«

Der Hausmeister schwieg. Das begriff er nicht. Sein Lachen wirkte verlegen, ebenso wie die Frage, die er stellte.

»Wie wollen Sie das denn bewerkstelligen? Das ist mir ein Rätsel. Verstehen kann ich es nicht.«

»Mal eine Frage, Mister Dale.«

»Gern.«

»Haben die Kollegen auch hier im Haus nachgesucht?«

Eine Antwort erhielt ich nicht sofort, denn es meldete sich das Handy. Er stellte es ab und sagte mit normal klingender Stimme: »Nein, das hat man nicht getan. Ich wüsste auch keinen Grund, weshalb man das hätte tun sollen.«

Ich wiegte den Kopf. »Das Haus ist groß.«

»Na und?«

»Kennen Sie denn jeden Mieter?«

Dale stöhnte leise auf. »Was soll ich dazu sagen? Nein, nein, ich kenne nicht jeden.«

»Die meisten?«

»Kann man so sagen. Auch nur flüchtig.«

»Aber die Person, die zuletzt verschwunden ist, die kannten Sie doch – oder?«

Dale strich über seine Hutkrempe. »Glauben Sie denn, dass die sich hier im Haus versteckt hält? Haben Sie deshalb diese Frage gestellt?«

»Es ist eine Möglichkeit, die mir durch den Kopf schoss. Die letzte Verschwundene heißt Ellen Larkin.«

»Ja, das stimmt. Sie hat mit zwei anderen Frauen in einer WG gelebt. So konnte die Miete bezahlt werden.«

»Und Sie kennen alle drei?«

Dale grinste breit. »Nun ja, es gibt eben Personen, die kennt man besser. Ich meine, wer sich für Frauen interessiert, der muss einfach bei ihnen einen zweiten Blick riskieren. Diese Frauen sind was fürs Auge. Perfekte Sahneschnitten.«

»Dann wissen Sie auch, wo ich sie finden kann?«

»Ja.«

»Sind sie denn im Haus?«

»Ich glaube schon. Was sie beruflich machen, weiß ich nicht. Sie sind öfter am Nachmittag weg oder am frühen Abend. Ich habe auch nicht bei ihnen nachgefragt. Jedenfalls habe ich sie heute noch nicht aus dem Haus gehen sehen.«

»Das ist gut.«

Die Neugierde des Hausmeisters war angestachelt worden. »Glauben Sie denn, dass der Besuch Sie hier bei uns weiterbringt?«

»Man wird sehen. Ach ja, da fällt mir noch etwas ein. Sagt Ihnen der Name Johnny Conolly etwas?«

Frederic Dale zog seine Nase hoch, hüstelte danach und schüttelte den Kopf.

»Also nichts?«

»Genau.«

»Danke, dann werde ich jetzt mal die beiden Frauen aufsuchen. Und bitte, warnen Sie die Mädels nicht.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Er tat entrüstet.

»Hätte ja sein können.«

»Auf keinen Fall.«

Ich bekam noch mal erklärt, wohin ich musste, nickte dem Hausmeister zu und ging auf einen der drei Fahrstühle zu. Ob es etwas brachte, wusste ich nicht, doch es drängte mich danach, über Ellen Larkin zu sprechen. Und das war nur möglich, wenn ich ihre Mitbewohnerinnen darauf ansprach. Und es gab natürlich auch die Suche nach Johnny Conolly. Ich ging davon aus, dass er einen Alleingang gewagt hatte. Eben zu diesem Haus hin, und wenn er das getan hatte, dann war er bestimmt auch zu den zwei Frauen gegangen.

Ich zog die Tür auf und betrat die Kabine. Zwei Jungen mit ihren Müttern stiegen ebenfalls ein. Sie wollten noch höher, und ich war gespannt darauf, was mich in diesem Haus noch alles erwartete...

***

Es kam Johnny Conolly selbst komisch vor, dass er tatsächlich eingeschlafen war. Und er hockte dabei noch immer auf der Falltür, wo er sich hingesetzt hatte. Er war zwar ein paar Mal gekippt, es war ihm im Schlaf jedoch immer wieder gelungen, sich zu setzen.

Als er erwachte und feststellte, wo er saß, fiel ihm wieder ein, was hinter ihm lag. Dafür brauchte er nichts zu sehen, denn als er die Augen aufriss, starrte er in die Dunkelheit, und es war auch nichts von außerhalb zu hören.

Die Lampe hatte er ausgeschaltet, doch als er mit den Handflächen um sich herum tastete, da spürte er das Holz der Falltür unter seinen Händen.

Sofort fiel ihm wieder ein, warum er den Platz gewählt hatte. Johnny wusste, dass sich etwas Unheimliches unter ihm befand, das möglicherweise in den Keller steigen wollte. Um das zu erschweren, hatte er sich auf die Falltür gesetzt.

Jetzt war er wach.

Und es ging ihm nicht gut.

In diesem stickigen Verlies zu hocken war nicht jedermanns Sache. Während des Schlafens hatte er geschwitzt. Da klebte die Unterwäsche an seinem Körper. Und auch sein Gesicht hatte einen glänzenden Film bekommen.

Die Erinnerung war natürlich da, aber Johnny beschäftigte sich auch mit der Gegenwart. Dazu gehörte der Blick zur Uhr. Er leuchtete sie an – und erschrak leicht. Johnny hätte nicht gedacht, dass er so lange abwesend gewesen war.

Was hatte man mit ihm vor?

Er glaubte nicht daran, dass die andere Seite ihn hier für immer lassen wollte. Das machte keinen Sinn. Man hatte etwas mit ihm vor, und das hatte mit dem zu tun, was unterhalb der Falltür in einem Versteck lauerte.

Er hatte einen ersten Blick hineinwerfen können. Er dachte an den Gestank, an diese weibliche Leiche im Zustand starker Verwesung, und ihm kam jetzt in den Sinn, dass es sich unter ihm um ein Grab handelte.

Für wen?

Es gab nur eine Erklärung. Die verschwundene Ellen Larkin musste sich unter seinen Füßen befinden. Wahrscheinlich nicht allein, auch die anderen Verschwundenen hätten dort Platz genug gehabt. Ein perfekter Leichenkeller, und der war von zwei Personen angelegt worden, denen man so etwas wahrhaftig nicht zutraute.

Mit beiden Händen strich Johnny den Schweiß von der Stirn und fragte sich, warum jemand so etwas tat und Tote sammelte. Für wen waren sie bestimmt?

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie unbedingt selbst daran Spaß hatten. Vielmehr ging er davon aus, dass es sich um einen Auftrag handelte, wer immer ihn auch gegeben haben mochte.

Der Gedanke wurde von Johnny ebenfalls verworfen. Er wollte überhaupt nicht mehr nachdenken. Das würde nur zu einem Durcheinander werden. Andere Dinge waren wichtiger. Er dachte im Besonderen an seine Befreiung. Lange würde er es hier unten nicht mehr aushalten können. Es war Tag. Er ging davon aus, dass um diese Zeit der Keller stärker besucht wurde als in der Nacht. Da war es möglich, dass er sich bemerkbar machte, zwar war die Tür sehr dick, doch wenn er gegen das Holz klopfte, war es draußen möglicherweise sogar zu hören.

Er ging zur Tür. Die ersten Bewegungen schmerzten. Das kam vom langen unbequemen Sitzen. Johnny kam sich um viele Jahre gealtert vor, erhielt seine Beweglichkeit aber sehr schnell zurück, als er einige gymnastische Übungen durchzog.

An der Tür legte er ein Ohr gegen das Holz. Möglicherweise war es doch nicht so dick, dass es alle Außengeräusche schluckte.

Da hatte sich Johnny geirrt. Er hörte nichts, gar nichts.

Es war eine Enttäuschung, die auch an ihm nicht spurlos vorbeiging. Er ballte die Hände und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür, deren Stabilität bestehen blieb.

Keine Chance!

Johnny sah ein, dass er auf die andere Seite warten musste. Und er nahm sich vor, sich nicht so leicht fertigmachen zu lassen. Auch wenn man ihn mit einer Waffe bedrohte, er würde die Person, die sie trug, knallhart angehen.

Er drehte sich von der Tür weg und ging mit kleinen Schritten in die Mitte des Verlieses. Diesmal im Schein der kleinen Lampe. Er leuchtete den Platz an, auf dem er die letzten Stunden verbracht hatte. Dabei dachte er darüber nach, ob er es wagen sollte, die Falltür zu öffnen. Er wusste inzwischen, dass ihn Schreckliches erwarten würde, aber was es genau war, hatte er noch nicht herausgefunden. Dazu war der Blick einfach zu kurz gewesen. Nach wie vor ging er davon aus, dass sich unter der Falltür Leichen befanden.

Oder doch nicht?

Johnny zuckte heftig zusammen, als er etwas hörte, das ganz und gar nicht in sein Konzept passte. Die Stille verschwand, doch darüber freute er sich nicht, denn dieser Laut machte ihm eher Angst.

Er war von unten an seine Ohren gedrungen. Aus der Tiefe unter der Falltür, wo sich seiner Meinung nach nur Leichen befinden konnten.

Oder doch nicht? Waren es keine Leichen, sondern nur Gestalten, die wie Leichen aussahen?

Wenn das zutraf, gab es eigentlich nur eine Erklärung. Dann lauerten unter ihm Zombies. Lebende Tote. Unheilvolle Geschöpfe, die darauf scharf waren, Leben zu vernichten. Nicht nur zu töten, denn manche waren auch Kannibalen.

Johnny hatte in seinem noch nicht sehr langen Leben schon einiges mitgemacht. Er wusste, dass es eine schwarzmagische Seite auf dieser Welt gab, in die auch immer wieder Menschen mit hineingezogen wurden.

Johnny selbst gab keinen Laut ab. Er lauschte nur, und sein Interesse galt einzig und allein der Falltür. Im Moment war es wieder still geworden, doch das hatte nicht viel zu sagen. So etwas konnte sich schnell ändern.

Er wartete. Wieder fing er an zu schwitzen. Seine Blicke waren auf die Falltür gerichtet. Unter ihr war das Geräusch aufgeklungen. Es gab keine andere Erklärung für ihn. Aber warum wiederholte es sich nicht?

Johnny gehörte auch zu den Menschen, die neugierig waren. Als einige Minuten vergangen und nichts geschehen war, spielte er mit dem Gedanken, nachzuschauen. Er war sich natürlich der Gefahr bewusst, aber dieser Gedanke ließ sich einfach nicht abschütteln. Der innere Drang steigerte sich, er wurde zu einem Druck, der sich freie Bahn verschaffen musste, und das konnte nur Johnny.

War es richtig? War es falsch?

Er zweifelte und entschloss sich, einen Kompromiss einzugehen. Er wollte die Falltür öffnen, aber nicht bis zum Anschlag, sondern nur so weit, bis er einen Blick nach unten werfen und den Raum übersehen konnte. Er umfasste den Ring. Beim zweiten Mal ließ sich die Falltür leichter anheben. Johnny stellte sich hinter sie, um darüber hinwegzuschauen. Immer mehr freie Öffnung wurde ihm präsentiert, und sein Blick fiel in eine lichtlose Tiefe.

Das änderte sich erst, als er die Lampe aus seinem Mund hervorzog, wo sie von den Zähnen gehalten worden war. Die Falltür legte er auf den Boden.

Jetzt lag die Öffnung als dunkles Quadrat vor ihm. Johnny ging am Rand in die Knie. Er verfolgte auch die Sprossen der Leiter, die dicht vor dem leicht glänzenden Boden endeten. Das hatte er schon beim ersten Versuch gesehen, und so ließ er das Licht wandern, um die Tiefe auszuleuchten.

Ja, die Gestalt war noch da.

Er sah sie nicht ganz, nur den Unterkörper, und doch erkannte er, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war nackt. Die Haut zeigte bereits starke Anzeichen von Verwesung. Das Gesicht wollte Johnny gar nicht erst sehen, aber er wollte sich auch nicht zurückziehen, sondern herausfinden, was dieses Verlies unter dem Keller noch alles enthielt.

Tote oder Zombies!

Etwas anderes kam für ihn nicht infrage. Er tendierte mehr zu den Zombies hin und schaltete erst mal seine Gedanken aus, denn er wollte sich durch nichts ablenken lassen. Er hatte erkannt, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte, also konnte er es riskieren und glitt die Leiter hinab.

Es war schwerer als gedacht. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu stark zu zittern. In seinem Kopf malten sich Bilder ab, die er jedoch ignorierte. Er wollte sich nicht einfach ablenken lassen, sondern Erfahrungen sammeln. Das war zu schaffen, ohne dass er die Leiter hinter sich gelassen hätte. Auf der zweitletzten Stufe blieb er stehen und musste nur nach vorn leuchten.

Der Strahl war nicht breit. Er reichte allerdings aus, um das zu erkennen, was er wollte.

Vier junge Frauen waren verschwunden.

Und die sah er jetzt hier!

***

Ich war in der entsprechenden Etage ausgestiegen und suchte nach der Wohnung, in der ich die beiden jungen Frauen finden würde. Auf dem breiten Flur konnte man sogar Fußball oder Tennis spielen, das gab es bei den neueren Hochhäusern nicht.

Es war nicht still in meiner Umgebung. Weiter vorn spielten zwei Jungen Ritter. Einer hatte ein Schwert, der andere kämpfte mit einem Morgenstern. Beide Waffen bestanden aus dünnem Kunststoff und ließen sich aufblasen.

Ich passierte einige Türen, kam den Kindern immer näher, musste aber nicht an ihnen vorbei, denn auf einem Schild las ich drei Namen. Unter anderem Ellen Larkin. Die beiden anderen Frauen hießen Kelly Gibbs und Marina Costa.

Ich drückte mit dem Daumen auf den Klingelknopf und wartete ab. Der Hausmeister hatte sie nicht weggehen sehen, also mussten sie noch in der Wohnung sein, und das war tatsächlich der Fall.

Ein blonder Schuss öffnete mir die Tür!

Sorry, aber das musste man so sehen, denn diese junge Frau sah aus wie ein Pin-up-Girl, dessen Bilder die Soldaten vor Jahrzehnten in ihre Spinde gehängt hatten.

Sehr helles Haar, fast schon weiß. Lockig gekämmt. Dazu ein knallroter Schmollmund und ein üppiger Körper, zu dem ein roter Bikini gehörte, der so aussah, als wäre er vor vielen Jahrzehnten hergestellt worden.

»Hi, wer bist du denn?«

Nette Begrüßung, wirklich. »Ich bin jemand, der gern Ellen Larkin besuchen würde.«

»Das ist leider nicht möglich. Aber du kannst trotzdem reinkommen.«

»Gern.«

Ich betrat die Wohnung und hörte hinter mir die Frauenstimme. »Wir haben Besuch bekommen, Marina. Pause.«

»Schon klar.«

Ich wurde in einen Wohnraum geführt, den man zum Fotoatelier umgebaut hatte. Auf einem Stativ stand eine Kamera, deren Objektiv auf eine mit Kissen gedeckte Couch gerichtet war. Ein Platz, auf dem sich richtig fläzen ließ.

Hinter der Kamera stand die Fotografin. Sie war farbig, trug eine rote Bluse und dazu eine schwarze hautenge Samthose. Das Haar hatte sie mit einem bunten Kopftuch verdeckt.

»Das ist Marina Costa«, stellte die Blonde sie vor. »Und ich heiße Kelly Gibbs.«

»Dann sage ich euch auch meinen Namen. John Sinclair.«

»Ach?«

Ich schaute die Blonde fragend an. »Wieso ach?«

»Weil Ellen nichts von dir erzählt hat.«

»Das wäre auch nicht möglich gewesen, denn wir haben uns gar nicht gekannt.«

»Was?«

Ich hatte den aggressiven Tonfall nicht überhört und winkte mit beiden Händen ab. »Langsam, ihr Hübschen, lassen wir die Kirche im Dorf. Ich bin dienstlich hier.«

»Ha, ein Bulle!«, sagte Marina und lachte.

»Aber einer mit zwei Beinen und sogar von Scotland Yard.«

Ich hielt meinen Ausweis hoch.

Kelly Gibbs winkte ab. »Geschenkt. Du kannst dich auch setzen.«

Das tat ich, holte mir aber einen Stuhl, denn Kelly warf sich in die Polster. Dann erklärte sie mir, dass hier Aufnahmen für ein neues Magazin geschossen werden sollten, das im Stil der Fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts auf den Markt kommen sollte.

»Wir versuchen eben, dabei zu sein«, sagte Kelly Gibbs und lächelte breit.

»Okay. Aber hat Ellen auch mitgemacht?«

»Nein, das kann sie auch nicht mehr, denn sie ist ja so plötzlich verschwunden.«

»Und genau deshalb bin ich hier.«

Die beiden Frauen schwiegen, bis Marina Costa sagte: »Das habe ich mir schon gedacht, aber Sie haben Pech, denn wir wissen auch nicht, wo sie ist.«

»Stimmt!«, bestätigte Kelly.

»Haben Sie denn nichts bemerkt?«

»Nein.« Jetzt hatten beide gemeinsam gesprochen. Dann redete die Blonde.

»Ellen wollte in den Keller und Wäsche waschen, denn dort befinden sich die Maschinen. Das ist alles völlig normal. Nur ist sie nicht mehr zurückgekommen.«

Ich sagte: »Ellen ist nicht die einzige Person, die verschwand. Es gab noch drei weitere Frauen aus diesem Haus.«

»Wissen wir.« Kelly nickte. »Und wir haben auch Schiss. Hier muss ein Perverser eingedrungen sein, der sich verdammt gut auskennt. Er hat dann zugeschlagen.«

»Eingedrungen sein?«, fragte ich.

»Ja, was denn sonst?«

»Es kann doch durchaus sein, dass dieser Typ hier im Haus wohnt. Dass er sich deshalb so gut auskennt.«

»Und weiter?«, flüsterte Kelly Gibbs.

»Dass wir dann leider davon ausgehen müssen, dass die Frauen nicht mehr leben.«

Beide schwiegen, nickten aber, was mir zeigte, dass sie sich damit auch beschäftigt hatten.

»Und was wollen Sie tun?«, flüsterte Marina. Sie hatte sich gesetzt und umschlang mit ihren Armen den Oberkörper.

»Ich werde zunächst recherchieren. Es bedeutet, dass ich Fragen stellen muss.«

»An uns?«

»Ja, Marina.«

»Aber wir wissen nichts.«

»Oder sind wir verdächtig?«, fragte Kelly.

»Nein, nein auf keinen Fall. Es geht mir um etwas anderes. Ich bin nicht deshalb hier, weil meine Kollegen nicht weitermachen wollen, es gibt einen anderen Grund, der mich hergebracht hat. Der Sohn eines Freundes rief mich an, weil er sich Sorgen über das Verschwinden der Ellen Larkin machte. Beide haben studiert und...«

»Das war Johnny Conolly!«

Jetzt war ich erstaunt. Ich blieb auf meinem Stuhl hocken und sagte erst mal nichts. Dann bekam ich meine Stimme in den Griff und flüsterte: »Johnny war hier bei euch?«

»Ja.« Marina nickte heftig.

»Und weiter?« Die beiden schauten sich an. »Was sollen wir dazu sagen? Er fragte nach Ellen. Wir haben uns auch gewundert, dass er so spät gekommen ist. War ja schon Nacht.«

»Das ist wahr«, gab ich zu. Jeder konnte mir ansehen, dass ich sehr nachdenklich geworden war. »Eigentlich waren wir für heute verabredet. Leider ist Johnny nicht gekommen. Ich habe ihn auch nicht erreichen können. Er ist ebenfalls verschwunden, und da mache ich mir schon Sorgen.«

Die jungen Frauen hatten zugehört. Auf Kellys nackter Haut war plötzlich eine Gänsehaut zu sehen. Sie nahm ein Kissen und presste es sich vor den Leib.

Marina aber flüsterte: »Himmel, dann kann man davon ausgehen, dass mit Johnny das Gleiche passiert ist.«

»Das will ich nicht hoffen.«

»Und jetzt sind Sie hier, um Johnny zu finden.«

»Unter anderem.«

»Wir haben ihn nicht mehr gesehen«, flüsterte Marina. »Er ist einfach so gegangen. Wir wollten ihn auch nicht aufhalten. Und wir konnten ihm nicht helfen.«

Ich nickte den beiden zu. »Johnny Conolly ist also gegangen?«

»Ja.«

»Aber ihr wisst nicht, ob er das Haus auch verlassen hat? Oder?«

Jetzt mussten sie nachdenken, obwohl es nicht schwierig war. Sie gaben sich Mühe, bis Kelly Gibbs schließlich antwortete. »Wir sind ihm ja nicht nachgegangen.«

»Er könnte sich theoretisch noch im Haus aufhalten?«

»Ja, das ist möglich.«

»Und wo?«

Wieder sprach die Blonde. »Überall. Es gibt ja genügend Verstecke, sage ich mal.«

»Das meine ich auch. Aber ich möchte auf etwas anderes hinaus. Als Ellen Larkin verschwand, da wollte sie in den Keller, um ihre Wäsche zu waschen.«

»Klar.«

»Und sie ist nicht mehr zurückgekommen. Dann könnte man davon ausgehen, dass es sie im Keller erwischt hat.«

Jetzt schauten sie sich an, und Marina flüsterte: »Allein gehe ich nicht gern in den Keller und erst recht nicht am Abend. Ich möchte immer, dass andere Mieter dabei sind. Da unten ist es schon unheimlich. Ich kenne keinen Mieter hier, der sich gern im Keller aufhält.«

»Dann könnte Johnny dorthin gegangen sein?«

Kelly lachte rau. »Warum hätte er das tun sollen? Er wollte nicht waschen.«

»Das ist schon richtig. Er könnte allerdings die gleiche Idee gehabt haben wie ich. Er kannte Ellens Geschichte und wollte den gleichen Weg gehen.«

Eine Bestätigung erhielt ich nicht, sah allerdings, dass sich die Frauen Gedanken über meine Folgerung machten.

»Hat jeder Mieter hier im Haus einen eigenen Kellerraum?«

Das bekam ich bestätigt.

»Gut, dann werde ich mich mal unten umschauen.«

»Wollen Sie den Keller durchsuchen?«, flüsterte Marina.

»Es ist am besten.«

»Auch unseren?«

»Nicht unbedingt. Ich denke nicht, dass Sie dort jemand versteckt halten.«

»Nein, wieso auch?«

»Es gibt dort sicherlich noch andere Möglichkeiten. Da werde ich mal nachschauen.«

Marina Costa hob die Schultern. »Um diese Zeit werden Sie da unten nicht allein sein. Da sind immer Menschen, die waschen. Vielleicht finden Sie ja einen Zeugen.«

Ich stand auf. »Das hoffe ich auch.«

Marina brachte mich zur Tür. Die forsche Kelly blieb zurück. In ihren Augen hatte ich Tränen gesehen.

»Eine Frage noch, Mister Sinclair. Glauben Sie, dass Ellen und auch Johnny Conolly noch am Leben sind?«

»Ich weiß es nicht. Aber man soll die Hoffnung bekanntlich niemals aufgeben.«

»Ach, das ist nur ein Spruch.«

Ich öffnete die Tür. »Der sich schon oft genug bewahrheitet hat. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.« Dabei dachte ich mehr an Johnny, wobei ich das Gefühl hatte, dass wir beide nicht weit voneinander entfernt waren...

***

Die beiden Ritter waren verschwunden. Im Moment stand ich allein im Flur und gab mir die Zeit, darüber nachzudenken, was ich erfahren hatte.

Zu großem Optimismus gab es keinen Anlass. Auch wenn sich die verschwundenen Frauen und Johnny Conolly noch in diesem Haus aufhielten, sie zu finden war beinahe unmöglich. Dieser Bau glich einem Labyrinth. Allerdings gab es einen Hoffnungsschimmer. Wenn wir eine Untersuchung starteten, dann erst mal in den Kellern, wobei sicherlich jeder gesichert war, und auf einen vagen Verdacht hin konnten wir die Türen nicht aufbrechen.

Das war nicht gut. Ich fühlte mich in diesem Gebäude irgendwie verloren und stellte fest, dass der Frust sich immer stärker in meinem Innern ausbreitete.

Wie ging es weiter? Ich dachte auch an Johnnys Eltern. Bestimmt wussten die Conollys noch keinen Bescheid. Aber irgendwann würden sie die Wahrheit erfahren müssen, und das war ein weiteres großes Problem.

Hinter mir wurde eine Tür zugeschlagen. Nicht sehr laut, aber durchaus hörbar.

Ich drehte mich um.

Das Licht im Gang reichte aus, um das Paar sehen zu können, das seine Wohnung verlassen hatte. Es waren alte Menschen. Ein recht kleiner weißhaariger Mann ging neben einer dunkelhaarigen Frau her. Beide trugen dieselben Brillen und bewegten sich auch gleich. Ein Hemd, eine Bluse, zwei Westen, eine braune Hose, ein ebenfalls brauner Rock. Sie hatten sich farblich abgestimmt gekleidet und kamen jetzt auf mich zu.

Es war ein seltsames Paar, das ich in diesem Haus gar nicht vermutet hatte. Sie starrten nach vorn, und ich ging davon aus, dass sie mich unter Kontrolle hielten. Es sah zudem so aus, als wollten sie an mir vorbei.

Da ich in der Gangmitte stand, machte ich ihnen Platz.

Niemand bedankte sich, es blieben nur die bösen Blicke, die mir galten.

Ich wollte freundlich sein und wünschte einen guten Tag.

Auch jetzt bekam ich keine Reaktion. Sekunden danach sah ich auf ihre Rücken, und sie blieben stehen, als sie den Fahrstuhl erreichten. Klar, sie wollten nach unten. Das hatte ich auch vor.

Ich hätte einen anderen Lift nehmen können, aber irgendwie reizten mich die beiden. Ich wollte herausfinden, wohin sie fuhren. Vielleicht gelang mir ja auch ein Gespräch mit ihnen. Möglich war alles, und so setzte ich mich langsam in Bewegung und kam genau rechtzeitig, als der Mann die Tür aufzog.

Er ließ seine Frau vorgehen, und ich machte ihm durch eine Handbewegung klar, dass er vor mir die Kabine betreten sollte.

Das tat er auch.

Es war die Frau, die ihren Finger auf den Knopf legte, der sie ins Erdgeschoss schaffte. Dachte ich, dann sah ich besser, wo die Frau gedrückt hatte. Sie und der Mann wollten in den Keller. Sie hatten nicht vor, irgendwelche Wäsche zu waschen. Vielleicht wollten sie auch welche abholen oder hatten etwas ganz anderes vor.

Ich drückte den Kontakt, der dafür sorgte, dass die Kabine im Erdgeschoss hielt, trat wieder zurück bis an die Wand und sah den alten Mann und die alte Frau wie zwei Figuren vor mir stehen, denn bei ihnen bewegte sich nichts.

Der Fahrstuhl ruckte wieder leicht, dann setzte er sich in Bewegung. Niemand von uns sprach. Das Paar sah so aus, als würde es nicht atmen. Die Gesichter zeigten einen verkniffenen Ausdruck. Dünne Lippen waren fest zusammengepresst, und die Blicke der Augen hinter den großen Brillengläsern waren genau das Gegenteil von freundlich. Mir kamen sie kalt und emotionslos vor. Eigentlich ungewöhnlich bei älteren Menschen. Als hätten die beiden etwas zu verbergen.

Der Lift stoppte.

Das Erdgeschoss war erreicht. Ich musste aussteigen, was ich auch tat. Dem Paar nickte ich zu, lächelte dabei, und nach zwei Schritten war mein Lächeln verschwunden.

Ich hatte meinen Plan gefasst. Dieses Paar war mir irgendwie suspekt. Mein Gefühl sagte mir, dass mehr hinter den beiden steckte, als sie äußerlich preisgaben. Und deshalb wollte auch ich in den Keller und sie dort beobachten. Wenn sie sich um Wäsche kümmerten, war das okay, wenn nicht, dann...

Als mir diese Gedanken kamen, befand ich mich schon auf der Treppe, die in den Keller führte. Ich war der Einzige, der dort lief, und bemühte mich, so leise wie möglich zu sein. Ich wollte die beiden Alten nicht schon im Voraus warnen.

Auf den letzten Stufen verringerte ich mein Tempo. Mein Blick war jetzt frei, und was dort stand, war nicht zu übersehen. Waschmaschinen hatte man übereinander aufgestellt, als wäre jemand damit beschäftigt gewesen, ein modernes Kunstwerk zu schaffen.

Einige der Maschinen waren sogar im Betrieb. Ich befand mich nicht allein im Keller. Ein halbes Dutzend Mieter wuschen ihre Wäsche. Fünf Frauen und ein Mann. Ein dürrer Glatzkopf, der auf einem Schemel saß und las.

Wo befand sich das Paar?

Nach einem ersten Hinschauen sah ich es nicht, und nach einem zweiten ebenfalls nicht. Mit der Wäsche hatten sie nichts zu tun. Sie mussten den Keller aus anderen Gründen betreten haben, und ich war gespannt darauf, den Grund herauszufinden.

Zunächst mal musste ich sie finden, was gar nicht so einfach war. Die Waschanlage bildete so etwas wie einen Mittelpunkt. Das eigentliche Gebiet, in dem die Kellerräume lagen, konnte von zwei Seiten aus betreten werden. Welche war richtig?

Meine Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Darauf konnte ich mich nicht verlassen. Ich musste mehr wissen und dachte daran, dass sich die beiden nicht unsichtbar machen konnten.

Ich fragte eine Frau, die mit dem Rücken zur Waschmaschine stand und ihre Arme vor der Brust verschränkt hielt. Sie hatte mich schon beobachtet.

Ich sprach sie freundlich an und erkundigte mich nach dem Paar, das aus dem Fahrstuhl gekommen war.

»Ach, Sie meinen die Gibsons.«

»Genau die. Können Sie mir vielleicht sagen, wohin sie gegangen sind?«

Es war eine einfache Frage gewesen, aber ich erhielt keine einfache Antwort darauf.

»Was wollen Sie denn von denen?«, zischelte die Frau in einem abwehrenden Tonfall.

»Ich muss sie sprechen.«

»Warum? Mit denen spricht doch sonst kaum einer.«

»Es geht um eine private Sache.«

»Ach ja?« Jetzt war die Neugierde bei dieser Person erwacht. Mir rann die Zeit weg. Ich hatte keine Lust, noch länger mit der Tante zu diskutieren und sagte: »Bitte, ich möchte nur wissen, in welchen Teil des Kellers die beiden gegangen sind. Das ist alles.«

»In den rechten.«

»Danke.«

»Und sagen Sie denen, dass sie sich zum Teufel scheren sollen!«, rief die Frau mir noch nach.

Ich hob nur den rechten Arm und winkte. Dann lief ich los und war froh, dass in diesem ebenfalls breiten Gang Licht brannte. Es hatte jedoch eine negative Seite. Wenn ich sie sah, konnten sie mich auch sehen, und das wollte ich erst mal nicht.

Ich lief in den Flur hinein und entdeckte sie tatsächlich. Sie hatten sich in der Zwischenzeit schon relativ weit von mir entfernt und gingen auch nicht mehr weiter, denn sie waren genau in diesem Augenblick vor einer Tür stehen geblieben.

Das war nicht verdächtig. Ein altes Ehepaar wollte seinen Keller aufsuchen. Das hätte jeder Mieter ebenso tun können.

Sie ließen sich Zeit. Ich huschte inzwischen näher, hielt mich aber nicht in der Mitte des Gangs auf, sondern an deren Rand und huschte rücklings an den anderen Türen vorbei.

Und dann stand mir das Glück zur Seite, denn eine Kellertür lag in einer Nische. Sie bildete dort das Ende des Einschnitts, in den ich mich hineindrückte.

Da sah ich sie zwar nicht, aber ich hörte sie sprechen. Es war kein normal lautes Reden, aber auch kein Flüstern, und so gelang es mir, einiges zu verstehen.

Zuerst hörte ich die Frau. »Lohnt es sich schon?«

»Kann sein.«

»Das bringt uns nicht weiter. Der Typ ist nicht schwach. Er wird sich wehren können.«

»Wir aber auch.«

Ich hatte meine Ohren gespitzt und fast alles mitbekommen. Beide hatten von einer dritten Person gesprochen, die mir natürlich unbekannt war. Aber ich dachte daran, dass ich eine bestimmte Person suchte.

Es war durchaus möglich, dass sie über Johnny Conolly gesprochen hatten.

Bei diesem Gedanken rann es mir kalt den Rücken hinab. So alt die beiden auch sein mochten, ich traute ihnen alles zu, und hörte die Frau erneut reden.

»Los, nimm den Schlüssel.«

»Ja, ja, schon gut. Nur keine Hektik.«

»Es ist gefährlich, wenn wir tagsüber in den Keller gehen, verdammt.«

»Das weiß ich auch. Es ließ sich nur nicht anders machen. Das weißt du selbst.«

Ich riskierte einen Blick und lugte um die Ecke.

Beide standen noch an derselben Stelle. Der Alte war dabei, den Schlüssel aus seiner Hosentasche zu holen.

Ab jetzt musste ich mich entscheiden. Ich konnte noch darauf warten, dass die Tür geöffnet wurde, dann aber musste es schnell gehen, denn die beiden sollten ihren Kellerraum auf keinen Fall allein betreten. Ich wollte sehen, was sich hinter der Tür befand, denn in einem Keller konnte man so einiges verstecken, auch entführte Menschen.

Noch war die Tür nicht offen. Mr Gibson griff danach, um sie aufzuziehen.

Das war für mich genau der Zeitpunkt, an dem ich handeln musste. Ich löste mich aus der Türnische und hatte wirklich nur eine kurze Strecke zu laufen.

Das tat ich nicht lautlos. Zuerst wurde ich gehört, dann gesehen, denn beide zuckten zu mir herum.

Und sie hörten mich sprechen. »Ihren Keller möchte ich mir gern mal ansehen...«

***

Natürlich hatte Johnny Conolly mit einer Überraschung gerechnet, doch in diesem Augenblick, als er die vier Frauen sah, da hatte er Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

Sie waren alle tot!

Und sie standen an einer Wand. Fallen konnten sie nicht, denn sie wurden von Stricken gehalten, die nicht nur ihre Körper umspannten, sondern auch an den in die Wand geschlagenen Haken befestigt waren, damit die Leichen in ihrer Position gehalten wurden.

Es war ein Bild wie aus einem Albtraum. Nein, schlimmer noch, so jedenfalls empfand es Johnny. In seiner unmittelbaren Nähe hörte er ein Keuchen und merkte erst später, dass er es war, der diese Laute ausstieß. Der Anblick hatte ihn fertiggemacht.

Das längere Stehen auf der Stufe war einfach zu unbequem. Er ließ auch die letzte hinter sich und stand jetzt auf dem feuchten Boden. Auf ihm verteilten sich harter Lehm und Steine.

Der Gestank war widerlich. Johnny atmete nur noch durch die Nase. Er hätte auch verschwinden können, um sich oberhalb der Leiter hinzuhocken, aber er war schon so weit gekommen, dass er sich alles genauer ansehen wollte.

Vier tote Frauen.

Und Ellen Larkin befand sich dabei, sie war noch diejenige, die am normalsten aussah. Und dennoch so schrecklich für Johnny, denn der tote Blick war genau auf ihn gerichtet. Der Kopf hing leicht schief, und das Licht der Lampe traf die wie gläsern wirkenden Augen. Sie trug die Kleidung, die auch Johnny kannte. Jeans, dazu ein buntes Hemd, und es war auf den ersten Blick nicht zu sehen, woran sie gestorben war. Das wollte Johnny auch nicht wissen, er leuchtete nach rechts und sah die anderen drei jungen Frauen.

Er kannte keine von ihnen. Hätte er sie gekannt, wäre es schwer gewesen, sie zu erkennen, denn bei ihnen hatte die Verwesung bereits Fortschritte gemacht.

Er hörte sein Herz klopfen. Was er hier sah, war nicht das Werk eines Maskenbildners, der für einen Horrorfilm engagiert worden war, das hier war echt. Da hatten diese beiden perversen Alten junge Frauen in die Falle gelockt und sie getötet.

Warum hatten sie das getan?

Johnny wusste auf diese Frage keine Antwort. Er war gar nicht in der Lage, so weit zu denken. Da gab es eine Sperre in ihm, doch aus lauter Spaß am Töten tat man so etwas nicht. Auch die beiden Alten mussten ein Motiv haben. Für ihn waren sie nichts anderes als satanische Nachbarn.

Von der letzten Frau an der Wand hatte sich schon ein Teil der Gesichtshaut gelöst und hing wie ein Lappen unter dem linken Auge nach unten. Der Mund war nicht geschlossen, und Johnny zuckte zurück, als er zwischen den Lippen eine Bewegung sah.

Es war ein dunkler Käfer, der sich im Mund versteckt gehalten hatte und nun den Weg ins Freie suchte.

Warum nur?, schoss es ihm durch den Kopf. Warum tun Menschen so etwas Grauenhaftes?

Er wusste keine Antwort. Dieser Keller hier war der reinste Horror, und Johnny wollte auch nicht länger bleiben. Er dachte nur daran, dass noch genügend Platz an der Wand war, um dort weitere Personen zu befestigen.

Ja, so würde es wohl kommen. Die beiden Alten hatten ihn aufs Korn genommen, und er würde die Reihe als fünfte Person füllen, wenn es nach ihnen ging.

Genau das würde Johnny nicht zulassen. Er würde sich lieber mit Kugeln vollpumpen lassen, als diesen Weg zu gehen. Aber nach oben wollte er, denn das hier war kein Platz für ihn. Er warf noch einen letzten Blick auf die vier toten Frauen und spürte, dass seine Augen feucht wurden, als er Ellen Larkin anschaute. Dieses Schicksal hatte sie nicht verdient, so etwas hatte kein Mensch verdient.

Er wollte sich umdrehen, als ihn etwas ablenkte. Und das kam nicht von außerhalb, sondern war in diesem Verlies und direkt in seiner unmittelbaren Nähe passiert.

Johnny schaute auf die toten Frauen.

Sie hatten sich nicht verändert, denn das war hinter den Körpern an der Wand geschehen. Dort malte sich etwas ab, was Johnny zunächst nicht erkannte. Er sah es als Schatten an, der noch keine Gestalt angenommen hatte.

Das änderte sich. Zu hören war nichts. Der Schatten auf der Wand bewegte sich zuckend und lautlos. Es kam Johnny so vor, als wollte er seine abstrakte Form aufgeben.

Und so war es auch.

Der Schatten wurde konkret, und Johnny schaute in eine düster rote Teufelsfratze...

***

Meine Worte hatten das Paar erwischt wie der berühmte Blitz den Baum.

Was immer die beiden vorgehabt hatten, das führten sie nicht mehr durch, denn sie standen vor mir wie zwei Ölgötzen. Ich nutzte die Gelegenheit und ging näher an sie heran. Als ich stehen blieb, stellte ich nur eine Frage.

»Alles klar?«

Böse Blicke trafen mich. Dann redete der Mann. »Hau ab, wer immer du bist!«

»Nein, ich bleibe.« Bei dieser Antwort hatte ich den Kopf geschüttelt und lächelte kalt.

Gibson ließ ein Knurren hören. Er war im Moment überfordert. Er konnte die Lage nicht richtig einschätzen. Zudem wusste er nichts mit mir anzufangen. Das galt auch für seine Frau, die ihn einfach nur anzischte.

»Tu was, Arnie!«

Aber Arnie war überfragt. Bisher hatten die beiden alles im Griff gehabt, nun aber standen sie vor einem Problem. Sie sahen zudem, dass ich mich nicht einschüchtern ließ, und wussten offenbar nicht, wie sie mich loswerden konnten.

Die Frau trat einen kleinen Schritt vor. »Wer sind Sie? Was tun Sie hier? Sind Sie ein neuer Mieter, der sich verlaufen hat? Wollen Sie Ihre Wäsche waschen?«

Die Fragen waren zwar an mich gerichtet, aber die Antwort sprach der Mann aus.

»Es hat keinen Sinn, Dolly, er wird dir keine Antwort geben. Da müssen wir passen.«

»Ich habe ihm genügend Auswahl gelassen.«

Das stimmte, die hatte ich. Aber ich war weder ein neuer Mieter und hatte mich auch nicht verlaufen. Das erklärte ich den Alten und fügte hinzu: »Es geht mir einzig und allein um Sie.«

»Ach? Und warum?«

Dolly Gibson zeigte sich erstaunt.

»Weil ich der Meinung bin, dass Sie über bestimmte Vorgänge Bescheid wissen.«

»Über welche denn?«

»Zum Beispiel über das Verschwinden der vier jungen Frauen. Sie alle haben hier im Haus gelebt. Jetzt sind sie nicht mehr aufzufinden und man muss davon ausgehen, dass sie nicht mehr leben. Ich würde gern die ganze Wahrheit erfahren. Vor allen Dingen für ihre Verwandtschaft, wenn Sie verstehen.«

»Ha.« Dolly Gibson rückte ihre Brille zurecht. »Davon haben wir natürlich gehört. Aber warum fragen Sie uns? Was haben wir mit dem Verschwinden zu tun?«

»Es könnte sein, dass Sie mehr darüber wissen.«

Sie fing an zu lachen. Nein, eigentlich war es mehr ein Gegacker. Sie lachte auch noch, als sie sprach, und so hatte ich Mühe, alles zu verstehen.

»Wie sollen wir denn etwas damit zu tun haben? Schauen Sie uns an. Wir sind alt. Ich denke sogar, dass wir die ältesten Mieter in diesem Bau sind.«

»Das spielt keine Rolle. Es kann auch eine Tarnung sein. Außerdem geht es mir nicht allein um die verschwundenen vier Frauen, ich bin noch aus einem anderen Grund hier. Ich suche einen jungen Mann, der Johnny Conolly heißt.«

»Ja und?« Dolly reckte ihr Kinn vor.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie auch über ihn informiert sind.«

»Nein, sind wir nicht!« Die Alte schüttelte den Kopf. »Und jetzt hauen Sie endlich ab!«

»Das werde ich auch.«

»Sehr einsichtig.«

»Aber erst, wenn ich einen Blick in Ihren Keller geworfen habe. Deshalb bin ich hier.«

Dolly fing an zu kichern. »Das glauben Sie doch selbst nicht, Mister. Der Keller ist unser Refugium. Für Sie ist er tabu. Das ist mein letztes Wort.«

»Aber nicht das meine. Ich werde mir Ihren Keller genauer anschauen, und Sie werden mich nicht daran hindern.«

»Ach. Und wer gibt Ihnen das Recht?«

»Gute Frage, auf die Sie auch eine Antwort bekommen werden. Mein Name ist John Sinclair, und mein Arbeitgeber heißt Scotland Yard.« Ich hoffte, dass diese Offenbarung gesessen hatte, und tatsächlich – sie saß.

Jetzt wurde auch Dolly Gibson still, wobei ihr Blick einen lauernden Ausdruck annahm.

»Das haben Sie verstanden?«

Beide nickten.

Einen Ausweis wollten sie nicht sehen, doch das verbale Wehren hörte nicht auf.

Diesmal sprach Arnie, dessen Gesicht rot angelaufen war. Er fuhr mich mit krächzender Stimme an und sprach davon, dass ich trotzdem kein Recht hätte, ohne einen triftigen Grund und ohne Durchsuchungsbefehl in den Keller zu gehen.

»Ich sehe es anders. Es ist Gefahr im Verzug.«

»Für wen?«

»Nicht für Sie, sondern für den oder die, die sich möglicherweise in Ihrem Keller aufhalten. Sollte das nicht der Fall sein, ist alles klar. Dann werde ich mich bei Ihnen entschuldigen und mich wieder zurückziehen. Wo liegt das Problem?«

»Wir mögen keinen Fremden.«

»Verstehe ich, Mister Gibson. Wir müssen auch keine Freunde werden. Es geht mir nur um den Blick in ihren Keller, das ist alles.«

Plötzlich war alles anders. Die große Wende trat ein. Es begann mit einem honigsüßen Lächeln der Alten.

»Sie haben ja recht, Mister Sinclair. Als Polizist müssen Sie gewissen Dingen nachgehen, das sehe ich ein.« Sie seufzte, bevor sie sich an ihren Gatten wandte. »Wir werden Mister Sinclair einen Blick in den Keller werfen lassen.«

Gibson kam mir überrascht vor. »Meinst du?«

»Ja, warum nicht? Wir haben nichts zu verbergen. Mister Sinclair soll das nicht von uns denken.« Sie lächelte ihn an, und ihre Augen hinter den Gläsern weiteten sich noch stärker, was mich an eine Botschaft erinnerte.

»Wie du willst, Dolly.«

»Dann schließ auf.«

Ich war zwar froh darüber, den Keller bald betreten zu können, machte mir aber schon meine Gedanken und wunderte mich über diesen schnellen Sinneswandel. Irgendetwas musste dahinterstecken, doch das würde ich erst erfahren, wenn ich den Kellerraum betreten hatte.

Arnie Gibson schob den Schlüssel in ein Ringschloss. Seine Finger zitterten leicht. Er stand gebückt. Ich blickte auf seinen Nacken und sah dort den schwachen Schweißfilm, der ein leichtes Glänzen hinterließ.

Es dauerte nicht lange, da konnte die Tür geöffnet werden. Das übernahm die Frau, denn sie schob ihren Mann zur Seite.

»Jetzt können Sie kommen, Mister Sinclair.«

Darauf hatte ich gewartet. Innerlich war ich angespannt. Ich ging noch immer davon aus, dass dieser Raum nicht geheuer war, und war schon auf der Hut. So fasste ich die Frau an und zog sie mit über die Schwelle.

Wir waren kaum zwei Schritte gegangen, als mir der Geruch in die Nase wehte. Nein, das war kein Geruch. Hierbei handelte es sich schon um einen Gestank, der mir bereits beim ersten Einatmen auf den Magen schlug.

Sofort schlugen meine inneren Alarmsirenen an. In der Dunkelheit sah ich nicht viel, stellte nur fest, dass dieser Keller nicht vollgestellt war, aber der Leichengestank musste eine Ursache haben.

Etwas verweste...

Dolly Gibson stand dicht links neben mir. Ich wollte ihr eine Frage stellen, als ich hinter mir das Geräusch der zufallenden Tür hörte, über deren Dicke ich mich schon gewundert hatte.

Dann erklang die Stimme der Frau.

»Du bist dran, Arnie!«

»Ja, sofort!«

Das war wörtlich gemeint, denn etwas Kaltes bohrte sich in meinen Nacken. Ich ahnte schon, was es war, hielt nur den Mund, denn die Bestätigung erhielt ich von Arnie Gibson.

»Was Sie da spüren, Sinclair, ist die Mündung eines Revolvers. Den Hahn habe ich schon gespannt. Und wenn Sie sich nur einmal falsch bewegen, drücke ich ab...«

***

Reingelegt!

Genau das eine Wort schoss mir durch den Kopf. War ich zu naiv gewesen oder die andere Seite zu schlau? Vielleicht beides, doch es spielte keine Rolle mehr.

Und es war recht finster geworden, nicht stockdunkel, denn irgendwo gab es eine Lichtquelle. Sie befand sich vor mir, aber nicht auf einer Höhe, ich musste erkennen, dass der schwache Schein aus der Tiefe drang. Dort waren auch leise Geräusche zu hören. Was sie bedeuteten, fand ich nicht heraus.

Die alte Frau bewegte sich von mir weg. Auch sie warnte mich vor einer zu heftigen Bewegung, bevor sie damit begann, etwas zu suchen. Das jedenfalls glaubte ich, und ich sah mich bald bestätigt, denn sie hatte zwei Kerzen gefunden, deren Dochte sie anzündete und die Kerzen an zwei verschiedene Stellen des Kellers abstellte. Jetzt standen sie sich genau gegenüber.

Ihr Licht war nicht besonders intensiv, in diesem Fall jedoch tat es seine Pflicht. Es bewegte sich flackernd über die Wände und erreichte sogar die Decke.

Und es war stark genug, dass ich einen Blick in die Runde werfen konnte. Im Keller selbst gab es nichts, was mich hätte interessieren können. Dafür sah ich einen Hinweis auf einen weiteren Raum, der unter diesem lag.

Eine offene Falltür.

Der Ansatz einer Leiter.

Der Weg in die Tiefe.

Und ich nahm weiterhin den Gestank wahr, der aus der Öffnung wehte. Leider sah ich nichts von Johnny Conolly oder den verschwundenen Frauen.

Dolly Gibson bewegte sich wieder. Sie blieb ungefähr in der Mitte zwischen den beiden Kerzen stehen. So hatte sie es nicht weit bis zum Einstieg und schaute mir ins Gesicht.

Ich kümmerte mich nicht um den Blick und dachte mehr über den Verwesungsgeruch nach.

So rochen Leichen.

Und es waren vier Frauen verschwunden.

Eigentlich lag die Lösung schon jetzt für mich auf der Hand. Ich musste nur in die untere Region des Kellers steigen, um einen Beweis zu bekommen. Das war nicht möglich. Bei einer falschen Bewegung hätte der Kerl hinter mir sofort geschossen.

Beide waren in ihrem Element. Besonders die Frau, die mich voller Triumph anschaute.

»Jetzt bist du fertig, nicht? Und bereust es, hergekommen zu sein.«

»Das sehe ich anders.«

»Und wie?«

»Ich stehe dicht vor der Lösung des Falls.«

Dolly Gibson kicherte. »Ja, das ist richtig. Die Lösung liegt praktisch zu deinen Füßen. Nur wirst du nichts damit anfangen können, das ist nur für uns bestimmt.«

Ich hatte den Eindruck, dass sie reden wollte, um so etwas wie einen Triumph loszuwerden.

»Kann ich mir denken. Ich bin zwar nicht unten gewesen, aber der Gestank sagt mir alles.«

»Nach Leichen, wie?«

Ich stellte eine Frage. »Oder nach Ghouls?«

Das letzte Wort irritierte sie, denn mit diesem Begriff konnte sie nichts anfangen. Ich hatte daran gedacht, dass sie einen Ghoul – einen Leichenfresser – im Keller versteckten, aber das war wohl nicht der Fall.

Dolly Gibson ging auch nicht darauf ein, sie wollte etwas loswerden und fing damit an.

»Wer sind wir? Was denkst du?«

»Zwei alte Menschen.«

»Ja, aber wie alt?«

»Das weiß ich nicht.«

Der Kerzenschein huschte über ihr Gesicht, ließ es aussehen, als gehörte es zu einem Puppentheater. Die Farben rot und gelb verteilten sich darauf.

»Schätze es.«

Sie wollte auf irgendetwas hinaus, und so tat ich ihr den Gefallen. »Mehr als achtzig Jahre, denke ich.«

»Hooo...« Das Lachen erinnerte mich an einen Trompetenstoß. »Das sagen alle, die uns schätzen. Nur stimmt das nicht. Wir sind beide weit über hundert Jahre alt und leben noch immer. Wir werden auch weiterhin leben, denn das haben wir einem bestimmten Verbündeten zu verdanken.« Sie kicherte. »Und weißt du, wer es ist?«

Ich ahnte etwas, verneinte aber trotzdem.

»Es ist der Teufel!«

***

Johnny Conolly hielt den Atem an. Er stand auf dem Fleck wie gebannt und wünschte sich, dass die Fratze eine Einbildung war, die schnell wieder verschwand.

Er irrte sich.

Sie blieb. Sie zuckte hin und her, und sie blieb auch deutlich sichtbar. Zudem zog sie sich nicht zurück in die Wand. Sie blieb als dreieckiges Gesicht bestehen. Mit einem breiten Maul. Mit Glutaugen, mit einer ebenfalls breiten Stirn, aus deren Seiten zwei Hörner wuchsen.

Der Teufel hatte sich mal wieder angepasst, er zeigte sich so, wie ihn die Menschen sich vorstellten. Damit tat er ihnen einen großen Gefallen. Sie konnten sich damit identifizieren und fühlten ihre Vorstellungen bestätigt.

Das alles interessierte Johnny nicht. Er sah die hier halb verwesten Leichen und hinter ihnen auf der Wand diese irreale höllische Fratze.

Johnny kannte die Gesichter der anderen Welt, in der die Schwarzblüter existierten. Er wusste vom Bösen und vom absolut Bösen und ihren Plänen, sich immer wieder der Menschen zu bedienen, die nicht so willensstark waren.

Jetzt hatte es ihn erwischt. Und auch die vier Frauen. Er war davon überzeugt, dass ihm das gleiche Schicksal drohte, aber das wollte er nicht hinnehmen.

Johnny wollte weg. Nach oben steigen. Da fühlte er sich sicher. Es war ihm egal, ob dort andere Gefahren lauerten, stärker als die hier unten konnten sie nicht sein.

Die Fratze hatte die gesamte Breite und auch Höhe der Wand eingenommen. Sie war das, was man ein Monsterbild nannte. Einen Angstmacher, der auch bei Johnny eine zweite Haut hinterließ, die ihm wie festgefroren vorkam.

Der Blick dieser Augen war es, der versuchte, ihn fertigzumachen. Er drang tief in ihn hinein, und Johnny spürte, wie ihn eine seltsame Lähmung überkam. Er hatte den Entschluss gefasst, sich zur Seite zu bewegen und auf die Leiter zuzugehen, doch das bekam er einfach nicht hin. Der Wille war da, das Fleisch aber schwach, und so sehr er sich auch anstrengte, er brachte es nicht fertig.

Noch arbeiteten die Gedanken klar. Johnny stellte fest, dass er immer tiefer in den Bann dieser Fratze gezogen wurde. Sie hatte etwas Hypnotisches an sich, es war allein der Blick, der immer stärker die Kontrolle über ihn bekam.

Johnny stöhnte auf, aber er gab nicht auf. Erneut versuchte er, sich zur Seite zu bewegen, was ihm nicht gelang. Sein Gehör hatte nicht gelitten. So war es ihm möglich, Stimmen zu hören, die in dem Kellerraum über ihm aufklangen.

Er glaubte sogar, eine bekannte Stimme zu hören, doch das konnte ein Wunsch sein.

Es passierte Sekunden später. Da hatte die Kraft der anderen Seite voll zugeschlagen. Johnny fühlte nichts Normales mehr. Er war noch da, aber nicht mehr so wie sonst. Er war aus seinem Körper entschlüpft, er sah nur die Fratze, in der die Augen übergroß wurden.

Die Schwäche erreichte auch seine Beine, und so war es ihm nicht mehr möglich, stehen zu bleiben.

Johnny sackte auf der Stelle zusammen und war für die andere Seite die ideale Beute...

***

Musste ich nach dieser Eröffnung überrascht sein?

Ein Mensch, der ein normales Leben führte, wäre es sicherlich gewesen. Ich war es auch irgendwie, aber ich konnte damit auch leben, denn wie oft ich schon gegen die Macht der Hölle gekämpft hatte, war kaum mehr zu zählen.

Also auch hier!

Dolly Gibson wartete darauf, dass ich etwas sagte. Das sah ich ihr an, und den Gefallen tat ich ihr auch.

»Ihr habt euch also mit dem Teufel verbündet?«

»Sehr richtig.«

»Und was sonst noch?«

»Reicht das nicht?«, schnaufte sie. »Er ist unser Freund, und wir sind seine Freunde. Wir haben einen Pakt geschlossen, Leben gegen Leben, so einfach ist das.«

»Verstehe«, murmelte ich. »Sie und Ihr Mann hätten schon längst tot sein müssen. Sie sind es aber nicht, weil Sie dem Teufel oder der Hölle einen Gefallen getan haben.«

»Gut gefolgert.«

»Sie gaben ihm Seelen.«

Da lachte sie nur.

»Dafür ließ er sie in Ruhe und sorgte für Ihr langes Leben. Es ist gewissermaßen ein Austausch. Oder liege ich da falsch?«

»Ganz und gar nicht, Sinclair. Wir sorgen für die Seelen. Er will immer die der jungen Menschen. Wir sagen dazu Frischfleisch, das allerdings jetzt nicht mehr so frisch ist, wie du vielleicht schon gerochen hast.«

»Die vier verschwundenen Frauen...«

»Genau. Sie sind unten. Ja, unter diesem Keller.« Sie saugte die schlechte Luft ein. »Und ich verspreche dir, dass du dort unten auch bald liegen wirst.«

»Ja, das habe ich mir schon gedacht. Aber ich habe noch ein anderes Problem.«

»Und welches ist das?«

»Ich sagte es bereits. Ich suche einen jungen Mann. Er heißt Johnny Conolly und war auf der Suche nach Ellen Larkin, die zuletzt verschwundene Person.«

»Aha, wegen ihm bist du hier«, staunte die Gibson.

»Nicht nur, auch wegen der Frauen.«

Dolly Gibson lachte meckernd. »Die sind tot. Bevor du stirbst, wirst du sie dir anschauen können. Dann gehen wir in unsere kleine Leichenhalle, die der Teufel überwacht. Und dieser Johnny Conolly wird bald tot sein.«

»Dann ist er also hier?«

»Klar.« Dolly rieb ihre Hände. »Er ist hier, und er hat seine Ellen auch gesehen. Und wahrscheinlich hat er schon Bekanntschaft mit dem Teufel gemacht.«

Mir wurde der Magen eng, als ich das hörte. Aber es gab auch keinen Grund, dieser alten Frau nicht zu glauben. Ich merkte, dass mir das Blut ins Gesicht stieg. Hinter meinen Schläfen begann es zu tuckern, zudem war mir klar, dass die Zeit allmählich knapp wurde. Es musste etwas geschehen.

Nach wie vor spürte ich die Mündung des Revolvers in meinem Nacken. Der Alte hielt sich gut, denn die Waffe war nicht um einen Zentimeter abgerutscht.

»Und jetzt bekomme ich die Chance, die toten Frauen und auch Johnny Conolly zu sehen?«

»Ja, den Gefallen tun wir dir, bevor du stirbst. Du brauchst nur in den Keller zu gehen. Solltest du dich aber falsch bewegen, wird daraus nichts, das verspreche ich dir.«

»Keine Sorge, ich werde mich fügen.«

»Gut so.« Dolly wandte sich an ihren Mann. »Dann lass ihn ruhig gehen, Arnie.«

Er übernahm das Kommando. »Los, gehe auf die Falltür zu. Aber denke immer daran, wer in deinem Rücken steht.«

»Keine Sorge, das vergesse ich nicht.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Ab jetzt war ich besonders auf der Hut. Ich tat nichts Unüberlegtes, denn das konnte ich mir auf keinen Fall leisten. Ich glaubte nicht daran, dass die Alte gelogen hatte. Der Raum unter diesem hier verbarg das eigentliche Geheimnis.

Mich störte nur, dass ich von Johnny nichts hörte. Wenn er sich unten aufhielt, dann hätte er meine Stimme hören und reagieren müssen. Das war nicht eingetreten, und so war es ganz natürlich, dass meine Sorgen wuchsen.

Am liebsten hätte ich nach ihm gerufen, aber ich wollte keine Fehler machen. Dafür blieb ich vor der offenen Luke stehen. Ich sah die Leiter, wollte in die Tiefe steigen, doch das ließ Dolly Gibson nicht zu.

»Ich werde vorgehen.«

»Auch gut.«

Sie stieg nach unten. Ich wunderte mich darüber, wie geschmeidig sich die alte Frau bewegte. Als wäre sie um einige Jahrzehnte jünger. Das lag an ihrer neuen Kraft.

Hinter mir stand Arnie Gibson. Ich hörte ihn schnauben. Er stieß auch mal ein Knurren aus und erinnerte mich durch Stöße seiner Waffe in meinen Rücken daran, dass ich mit ihm zu rechnen hatte.

Ich gab ihm einen Rat. »Es ist noch nie gut gegangen, wenn sich jemand mit den Mächten des Bösen verbündet, daran sollten Sie denken.«

»Halten Sie Ihr Maul.«

»War nur ein Rat!«

»Schnauze.«

Auch Arnie stand unter Druck, das war mir klar. Ich wunderte mich nur über die Lockerheit seiner Frau, die die Leiter hinter sich gelassen hatte, in dieser anderen Zone stand und zu mir hoch schaute.

Es war dort unten nicht dunkel, aber es gab auch kein normales Licht. Was dort die Finsternis vertrieb, war ein rötliches Leuchten mit gelben Einschlüssen. Das Rot war die Farbe der Liebe, aber es konnte auch eine umgekehrte Bedeutung haben, und dann deutete es auf die Hölle und seinen Herrscher hin.

»Du kannst jetzt kommen, Sinclair.«

»Sicher.«

Ich wollte dieser Frau nicht meinen Rücken zudrehen und stieg die Leiter mit der Vorderseite nach vorn in die Tiefe.

Und dann trat etwas ein, womit ich schon längst gerechnet hatte. Mein Kreuz reagierte. Ich spürte die Wärme auf meiner Brust, und für mich stand fest, dass ich dabei war, in das Zentrum zu steigen, wo Asmodis seine Zeichen gesetzt hatte.

Da ich mich auf das behutsame Gehen konzentrierte, warf ich noch einen Blick in die Runde. Ich wollte von den schmalen Sprossen nicht abrutschen, nahm auch die Letzte und stand mit beiden Beinen auf dem Boden.

Über mir hörte ich die Stimme des Alten. »Keine Sorge, Dolly, ich habe ihn noch im Visier.«

»Das ist gut.«

Auch Arnie Gibson kletterte nach unten. Er befand sich dabei nicht in der allerbesten Position. Ich hätte sogar versuchen können, ihm die Waffe abzunehmen, doch ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, denn zum ersten Mal sah ich die Frauen, die vermisst wurden. Ich sah auch Johnny Conolly, der bewegungslos am Boden lag, was mir einen Schrecken einjagte, aber nach genauem Hinsehen stellte ich fest, dass er atmete. In welchem Zustand er sich genau befand, war mir nicht klar, aber er war nicht tot.

Ich sah auch die Leichen. Sie waren an der Wand befestigt worden. Stricke hielten sie fest, und bis auf eine – Ellen Larkin – sahen alle schlimm aus.

Es gab noch etwas, was mich störte. Es war die Wand hinter den Toten. Sie strahlte das Rot ab und sorgte dafür, dass es hier nicht dunkel war.

Wie ich es schon gedacht hatte, es war das Rot der Hölle, und es war am stärksten innerhalb der dreieckigen Fratze zu sehen, die mir so bekannt vorkam. Sie nahm die gesamte Breite der Wand und auch deren Höhe ein. Sie war das Zerrbild des Siegers. Hier hatte sich die Hölle offenbart, der Teufel zeigte das Gesicht, das ihm die Menschen schon früher gegeben hatten. Dabei besaß er unzählige Möglichkeiten, sich zu verwandeln, doch dieses Bild war ihm am liebsten.

Er war eine Projektion, nichts zum Anfassen, aber in ihm steckte die Macht der Hölle, sonst hätte mein Kreuz nicht reagiert. Es war mir auch gelungen, einen Blick in seine Augen zu werfen, und da hatte ich das Gefühl, dass sie mehr als eine Projektion waren und dass Leben in ihnen steckte.

Böses Leben. Die Urmacht der Hölle...

Ich schaute nach vorn, atmete nur flach, denn dieser ekelhafte Verwesungsgestank war nicht auszuhalten. Die beiden Alten erlebten einen Höhepunkt in ihrem verfluchten Leben. Es war ihr Triumph, was mir Dolly Gibson auch unbedingt sagen musste.

»Hier ist das Zentrum, Sinclair. Hier haben wir dem Teufel eine weitere Heimat geschaffen. Hier haben wir uns das Leben geholt, denn hier sind wir allen anderen voraus. Was meinst du, wie er sich über zwei neue Seelen freuen wird.«

»Das sehe ich auch so. Besonders über meine Seele würde er sich freuen.«

Da hatte ich Dolly neugierig gemacht. »Ach ja? Warum sollte er sich so freuen?«

»Das ist einfach zu beantworten, denn er und ich sind schon seit langem Todfeinde.«

Dolly Gibson schüttelte den Kopf. Sie wollte etwas sagen, fand nicht die richtigen Worte. Dafür hörte sie die meinen.

»Eigentlich müsste ich euch dankbar sein, dass ihr mich hergeführt habt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Asmodis begegne, und es wird auch nicht das letzte Mal sein, das kann ich euch hier versprechen.«

Dolly schlug gegen ihre Stirn. »Was redest du denn da? Kein Mensch ist stärker als ER!«

»Wir können es versuchen.«

»Das willst du?«

»Ja.« Ich richtete meinen Blick auf die Augen in der dreieckigen Fratze. »Warum tut er nichts? Warum versucht er nicht, mich zu vernichten? Ich bin sein Feind.«

»Ha, er überlässt es uns. Wir besorgen ihm die Seelen der Toten. Er nimmt sie auf, er gibt uns dafür Leben und...«

»Nein, er wird euch euer Leben nehmen, denn ihr bekommt das, was ihr verdient.«

Dolly Gibson stand wie unter Strom. Was sie soeben gehört hatte, das musste stark an ihrem Weltbild gekratzt haben. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

»Wie irre muss man sein, sich über den Teufel stellen zu wollen?«

»Nicht irre. Man muss ihm nur seine Grenzen zeigen!« Ich hatte bewusst diesen Satz gesagt, weil ich damit rechnete, dass Asmodis sich melden würde. Ich kannte diese Zusammentreffen, die sich auf einer verbalen Ebene abgespielt hatten. Da hatten wir uns gegenseitig die Worte an die Köpfe geworfen.

Hier blieb er ruhig. Ich sah nur die Augen, von denen eine Kraft ausging, gegen die ein normaler Mensch nicht ankam. Er wurde in den Bann dieser Blicke gezogen, und genau das musste auch mit Johnny Conolly passiert sein.

Mich störten diese Blicke nicht, denn vor meiner Brust hing das Kreuz, der Gegenstand, den der Teufel hasste und der ihn in die Defensive drängte. Hätte ich es nicht bei mir getragen, wäre hier einiges anders gelaufen. Dass dem nicht so war, ließ die beiden Alten nervös werden.

Dolly Gibson wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie bewegte ihre Lippen, sie schaute auf die Fratze, sah die Glut in den Augen und schien eine Botschaft erhalten zu haben.

Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und wandte sich an ihren Mann. »Mach endlich Schluss! Jag ihm eine Kugel in den Schädel, dann haben wir es hinter uns.«

»Gut, Dolly, gut...«

***

Es kam jetzt auf jeden Sekundenbruchteil an. Ich hatte damit gerechnet, dass es zum Schluss so kommen würde. Es hatte sich als Vorteil gezeigt, dass wir so lange gesprochen hatten, denn so war es mir gelungen, die Entfernung zwischen uns zu verkürzen.

Und Arnie hatte den Fehler begangen und die Waffe bewegt, sodass die Mündung nie nur auf meinen Kopf oder meine Brust gezeigt hatte.

Das wollte er jetzt ändern, als er den Befehl seiner Frau hörte. Aber er war zu langsam. Seine Hand mit dem Revolver befand sich noch mitten in der Bewegung, als ich zutrat. Und das so schnell und hart, dass er nicht dazu kam, zu reagieren. Mein Tritt erwischte sein rechtes Handgelenk mit voller Wucht. Ich hörte ein Knacken, aber keinen Schuss, denn die Waffe wurde ihm aus der Hand geprellt.

Dolly Gibson schrie auf. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte dabei der Waffe nach.

Ich war bei ihr, kaum dass der Revolver am Boden lag. Mit einem Ohr hörte ich Arnies Jammern. Er war für mich nicht wichtig, ich kümmerte mich um die Frau, die sich in eine Furie verwandelt hatte. Sie schrie wie ein Tier, wollte sich auf den Revolver stürzen und befand sich schon in der Bewegung, als sie mein Schlag traf.

Die Faust erwischte sie in der rechten Gesichtshälfte und der Treffer holte sie von den Beinen. Dabei verlor sie ihre Brille, fiel auf den Boden und rollte sich um die eigene Achse, wobei sie gegen die Beine ihres Mannes stieß, der sein malträtiertes Gelenk hielt und jetzt die Zähne zusammengebissen hatte. Er trug noch seine Brille, aber sie hing schief in seinem Gesicht, und aus seinem Mund drangen verbissene Flüche.

Dolly Gibson gab nicht auf. Sie kämpfte auch ohne Brille. Sie warf sich mir entgegen, kreischte wie verrückt und wollte mir mit ihren Fingernägeln das Gesicht zerkratzen.

Ein Schlag reichte aus, um ihre Hände zur Seite zu halten, dann war ich an der Reihe. Ich musste die beiden Alten außer Gefecht setzen, um mich um andere Dinge kümmern zu können.

Mein Schlag kam durch.

Er traf die Frau am Hals und schleuderte sie zurück. Sie torkelte und landete an der Wand, wo sie hart mit dem Hinterkopf dagegen prallte.

Den Aufprall glich sie nicht mehr aus. Sie war trotz allem noch ein Mensch, und ich bekam mit, wie sie ihre Augen verdrehte und danach in die Knie sackte. Bewusstlos wurde sie nicht, doch sie war angeschlagen. Sie würde mir auch keine Probleme mehr bereiten.

Das versuchte ihr Mann. Er suchte nach dem Revolver. Er hatte ihn bereits erreicht, er wollte sich bücken und die Waffe an sich nehmen, doch dagegen hatte ich etwas. Mein Tritt schleuderte ihn zurück. Auch er blieb am Boden liegen, sodass ich freie Bahn hatte.

Zunächst hob ich den Revolver auf und steckte ihn in meinen Hosenbund. Dann drehte ich mich um, denn jetzt musste ich mich um die Fratze an der Wand kümmern.

Zu unterschätzen war sie nicht, denn in ihr steckte eine höllische Kraft. Dass sie mich nicht attackiert hatte, verdankte ich meinem Kreuz.

Ich lauerte darauf, dass es zwischen uns zu einer Kommunikation kam, wie es schon früher des Öfteren der Fall gewesen war. Aber Asmodis tat mir den Gefallen nicht. Ich sah wohl das teuflische Leben in seinen Augen, die anfingen zu rollen, als wäre dies schon der Vorbote einer Botschaft.

Es mochte lächerlich wirken, als ich meine Stimme erhob und die Wand ansprach, aber ich wollte die andere Seite nur locken. Sie sollte sich endlich melden.

»Es ist wieder mal so weit, Asmodis. Wir stehen uns gegenüber, und ich lebe immer noch. Willst du mich nicht töten? Du hast jetzt die Chance. Oder bin ich dir zu stark?«

Bei dieser Frage holte ich mein Kreuz hervor und schaute zu, wie das Silber anfing zu strahlen. Es bildete einen Schutz, es wehrte das Böse ab, und genau das hatte ich gewollt.

Zwei Dinge musste ich in Ruhe erledigen. Ich wollte Johnny aus der Gefahrenzone bringen und ich musste den Gegenstand an mich nehmen, der auf dem Boden lag.

Das war der Schlüssel zur oberen Tür, denn es konnte sein, dass sie von innen verschlossen worden war. Ich steckte ihn ein, dann kümmerte ich mich um Johnny und hob ihn an.

Er war kein Leichtgewicht. Ich warf ihn über meine Schulter und stieg mit ihm einen Teil der Sprossen hoch, die sich jetzt verdächtig bogen, aber sie hielten.

Dann schob ich Johnny durch die Öffnung und legte ihn neben der Luke auf den Boden. Ich hörte ihn leise stöhnen. Es war für mich ein Zeichen, dass er wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.

Er bewegte sich auch von allein, denn er rollte sich auf die Seite und flüsterte etwas, was ich nicht verstand.

»Mach dir keinen Kopf, Johnny, ich bin bei dir.«

Eine Antwort wartete ich nicht ab, denn ich ging wieder nach unten. Dort hatte sich nichts verändert, und ich musste mich noch um eine wichtige Aufgabe kümmern. Dieser Keller durfte nicht so bleiben, wie er war. Kein Hort des Bösen. Die höllische Kraft musste verschwinden, und dazu war ich in der Lage. Ich würde die andere Seite mit dem Kreuz attackieren und mal wieder seine Magie gegen die des Teufels setzen.

Diesmal ging ich recht schnell die Leiter hinunter. Beide Gibsons hatten sich noch nicht erholt. Sie lagen auf dem Boden, sie stöhnten, aber sie waren wieder dabei, sich aufzurichten. Für mich waren sie wichtige Zeugen, und ich wollte, dass sie als Mörderpaar vor Gericht gestellt wurden.

Die Fratze war noch da. Ich wollte sie vernichten und warf dabei einen Blick in die Augen.

Sie hatten sich verändert. In ihrer Mitte gloste ein düsteres Licht. In ihm mischten sich die Farben rot und schwarz. Sie waren der Motor, die Triebfeder dieser Höllenfratze, und das bewiesen sie mir auf eine wirklich grausame Art und Weise. Ich war für sie tabu.

Die beiden Gibsons allerdings nicht. Sie hatten verloren, und die Hölle duldete keine Verlierer. Dieses alte Gesetz wurde auch hier angewandt.

Zwei Augen, zwei Strahlen.

Und beiden trafen ihre Ziele, die Gibsons!

***

Mir war nicht klar, ob ich sie hätte retten können. Außerdem ging alles viel zu schnell. Die Strahlen waren auf die beiden Personen fokussiert gewesen und trafen voll.

Beide wurden plötzlich von diesem rötlichen Licht eingeschlossen. Es sah für einen Moment so aus, als hätte man sie angestrichen, aber das Licht war nur der Vorbote, denn es gab noch etwas anderes, mit dem die Hölle punktete.

Das war ihr Feuer!

In den nächsten Sekunden erlebte ich, wie das Höllenfeuer seine Kraft entfaltete. Es waren menschliche Körper, die vernichtet wurden. Körper, die schon lange lebten, vielleicht zu lange, und die die andere Seite jetzt nicht mehr brauchte.

Die Gibsons vergingen!

Sie verbrannten nicht, aber sie verglühten. Das sie umgebende Licht drang plötzlich in ihre Körper ein und füllte sie aus. Ich sah sie noch als Menschen an, aber als Personen, die allmählich verglühten und dabei keinen Laut von sich gaben.

Es war ein stummes Sterben, dem ich zusah und wogegen ich nichts tun konnte.

Bei Arnie Gibson kippte der Kopf zur Seite.

Bei seiner Frau sackte er nach vorn.

Schlagartig hörte das Glühen auf, weil sich die Strahlen wieder zurückgezogen hatten. Ich warf noch einen Blick auf das Ehepaar, das noch immer auf der Stelle hockte und jetzt anders aussah.

Arnie und Dolly Gibson waren hellgrau geworden. Eine solche Farbe hatte auch Asche.

Der Gedanke war kaum in meinem Kopf aufgetaucht, da passierte es. Arnie und Dolly sackten zusammen, als bestünden sie aus Sand. Es blieb etwas von ihnen zurück, denn innerhalb der Asche schimmerten helle Knochen. Von einer Kleidung war nichts mehr zu sehen.

Schade, ich hätte sie gern vor Gericht gesehen. Aber auch derjenige, der hier die Fäden gezogen hatte, war nicht mehr zu sehen, denn die Wand hinter den vier Leichen war leer.

Nur die toten Frauen blieben als schauriges Andenken zurück...

***

Johnny fand ich oben im Keller. Er kniete und schüttelte den Kopf, wobei er hustete. Als er mich sah, erkannte er mich zunächst nicht und erschrak.

»Keine Panik, ich bin es.«

Er ließ sich erleichtert zusammensacken und fragte dann: »Und weiter?

»Nichts weiter mehr, Johnny, es gibt die satanischen Nachbarn nicht mehr.«

Er sagte nichts und stand auf. Ich half ihm dabei. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber die Toten hat es doch gegeben«, flüsterte er, »oder habe ich sie mir eingebildet?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Und die Fratze?«

»Ist verschwunden.«

»Dann – dann – ist wirklich alles für mich vorbei?«

»Das kann man so sehen.«

»Gut. Und jetzt will ich raus aus diesem verdammten Keller.«

Das war kein Problem. Im Flur holten wir Luft. Sie stank nicht mehr nach Verwesung, und genau da fiel Johnny etwas ein.

»Ich muss dich mal wieder auf etwas ansprechen, John.«

»Okay.«

»Ich hab es schon öfter erwähnt. Meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, dass ich eine Waffe bekomme?«

Die Frage überraschte mich nicht. Ich konnte noch keine Antwort geben und wollte auch nicht davon anfangen, was seine Eltern wohl dazu sagten. Aber im Prinzip gab ich ihm recht.

Johnny wollte eine Antwort. »He, sag was!«

»Mal sehen«, erwiderte ich lächelnd und holte mein Handy hervor, um einige wichtige Telefonate zu führen...
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